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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, BDelikſch- Bikkerfeld,
erhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

An das werktätige Volk in Preußen!
Landtagswähler!

Am 16. Mai d. J. finden die Urwahlen zum preußiſchen
Abgeordnetenhauſe ſtatt. Der bevorſtehende. Wahlkampf
muß von vornherein zum Wahl rechts kampf geſtaltet werden.

Das ſeit 1849 zu Unrecht beſtehende Wahlſyſtem iſt. in ſeiner
ganzen Ungeheuerlichkeit ſchon vom Fürſten Bismarck ge
brandmarkt worden.

Erſt ſeitdem ſich die Sozialdemokratie an den preußiſchen
Landtagswahlen beteiligt, ſeitdem der Maſſe der Wähler zum
Bewußtſein gebracht worden iſt,

wie rechtlos ſie in Wirklichkeit iſt
erſt ſeit dieſer Zeit kann von einem Wahlrechtskampfe ge

ſprochen werden. Dieſer Wahlrechtskampf hat von Jahr zu
J Jahr größeren Umfang angenommen und iſt nicht erfolglos
geweſen.

Sogar der König von Preußen hat ſich von der Unhaltbar-
keit des preußiſchen Wahlrechts überzeugen müſſen. Jn der
Thronrede vom 20. Oktober 1912 hieß es wörtlich:

Es iſt mein Wille, daß die Vorſchriften über d. s
Wahlrecht zum Hauſe der Abgeordneten eine organiſche Fort
entwicklung erfahren, welche der wirtſchaftlichen Entwick
lung, der Ausbreitung der Bildung und des politiſchen Ver
ſtändniſſes ſowie der Erſtarkung ſtaatlichen Verantwortlich
keitsgefühls entſpricht. Jch erblicke darin eine der wich-
tigſten Aufgaben der Gegenwart. Jhre Beden-
tung für das geſamte Staatsleben erfordert umfaſſende Vor
arbeiten, die von meiner Regierung mit allem Nachdruck
betrieben werden.

Es iſt gewiß beachtenswert, wenn ſogar der König von
Preußen die Notwendigkeit einer Wahlreform erkennt und
in feierlicher Stunde erklärte, es ſei ſein Wille, daß das
Wahlrecht fortentwickelt werden müſſe. Wilhelm II. hat in-
deſſen nicht zum erſtenmal ſeinen beſtimmten Willen kund-
gegeben, ohne daß er imſtande geweſen wäre, ihn zu verwirk-
lichen. Stärker und mächtiger als ſelbſt ein preußiſcher König
ſind die preußiſchen Junker. Sie haben den vom König nach-
drücklich und feierlich verſprochenen Mittellandkanal ebenſo
glatt abgelehnt, wie ſie die von ihm verſprochene Fortentwick-
lung des Wahlrechts bisher verhindert haben und weiter zu
verhindern bemüht ſein werden.

Die politiſche Macht der Junker und des Zentrums beruht
aber in Preußen und damit für das Deutſche Reich
auf dem preußiſchen Wahlſyſtem. Die Erbärmlichkeit dieſes
Shſtems im einzelnen zu erörtern, iſt hier nicht am Platze,
nur an eine Tatſache ſoll erinnert werden: es erhielten bei
der letzten Wahl 1908 die Freikonſervativen für rund

64 000 Stimmen 60 Mandate,
die Sozialdemokratie dagegen trotz ihrer

600 000 Stimmen nur 6 Mandate.
Das Zentrum, die Konſervativen und die Freikonſervativen,

die bei einem gleichen Wahlrecht insgeſamt höchſtens 161
Mandate beſitzen würden, verfügen jetzt mit 316 Mandaten
über die abſolute Mehrheit im Abgeordnetenhauſe. Und ſie
nützen dieſe Mehrheit in rückſichtsloſer Weiſe aus.

Sie haben die Schule der Kirche untergeordnet; ſie haben
die Lehrer an die Ketten der Geiſtlichkeit gelegt; ſie haben die
Beamten und Unterbeamten in das denkbar unwürdigſte Ab-
hängigkeitsverhältnis gebracht, ihnen das Recht auf Betätigung
einer ſelbſtändigen Ueberzeugung geraubt; ſie haben den
Hunderttauſenden von Arbeitern in Staatsbetrieben ſogar die
Rechte genommen, die allen anderen Arbeitern für Aufbeſſe-
rung ihrer Lebenshaltung zuſtehen.

Jm Klaſſenintereſſe der Beſitzenden arbeitet die ſchwarzblaue
Mehrheit des Landtages auf allen Gebieten ſelbſtſüchtig und
volksfeindlich. Sie vernachläſſigt die elementarſten Pflichten
ſozialer Fürſorge gegenüber den Arbeitern und Beamten der
Eiſenbahnen, des Bergbaues, der Land und Fortwirtſchaft,
ſowie auf den Gebieten der Armen- und Waiſengeſetzgebung
und des Wohnungsweſens.

Die verkehrsfeindliche Junkerpolitik und das fiskaliſche
Streben nach Ueberſchüſſen hemmen die Fortentwicklung des
Verkehrsweſens. Beim Steuerweſen begünſtigt die ſchwarz-
blaue Mehrheit die ſchamloſeſte Drückebergerei der beſitzenden
Klaſſen, beſonders aber der oſtelbiſchen Großgrundbeſitzer,
während ſie den letzten Pfennig des Arbeitsmannes zur
Steuer heranziehen.

Die ganze Staatsverwaltung, das Gerichts, Polizei und
Gefängnisweſen wird von ihr in den Dienſt der Herrſchenden
zur Unterdrückung des Volkes geſtellt. Die Selbſtverwaltung
der Gemeinden wird immer mehr zu erdroſſeln verſucht und

dadurch die geſunde Entwicklung der Gemeinden unterbunden
Darunter leidet nicht nur Preußen ſelbſt.
Das ganze Reich iſt abhängig von dem Junkerſtaate Preußen.

Unerſchrocken und unermüdlich kämpfte dagegen die kleine
Fraktion der Sozialdemokratie für die wahren Volksintereſſen.
Alle ihre Mühen ſcheiterten an dem brutalen Verhalten der
Mehrheit, die ihre Exiſtenz lediglich dem „elendeſten aller
Wahlſyſteme“ verdankt. Unſer Ziel iſt es, dieſe Mehrheit zu
beſeitigen. Deshalb müſſen im Wahlkampfe alle Kräfte an
ſelſen werden, um unſeren Kandidaten zum Siege zu ver

elfen.

Der Wahlkampf fällt in eine ſchickſalsſchwere Zeit. Die
Teuerung wirkt noch in voller Kraft und wird verſchärft durch
die Kriegsgefahr, die ganz Weſteuropa ſeit vielen Monaten
bedroht. Die Kriegshetzer und Kriegsintereſſenten ſind eifrig
und erfolgreich am Werke geweſen, um die Verbündeten Regie
rungen zu einer neuen Heeresvorlage zu treiben, die in ihren
Forderungen alles übertrifft, was bisher dem deutſchen Volke
jemals zugemutet worden iſt. Neue ſchwere Steuerlaſten ſind
die unausbleiblichen Folgen der Heeresvergrößerung. Die
wachſende Unzufriedenheit der Volksmaſſen ſoll erſtickt werden
durch höfiſche Feſtlichkeiten.

Männer und Frauen des werktätigen Volkes! Beweiſt, daß
ihr den Ernſt der Zeit erkannt habt; zeigt, daß ihr nicht ge
willt ſeid, euch täuſchen zu laſſen. Beweiſt vielmehr, daß ih
gewillt ſeid, zu kämpfen!

Bereitet den Wahlrechtskampf vor! Schließt euch den ſozial
demokratiſchen Organiſationen anl Werbt für dieſe Organi-
ſationen! Verbreitet die ſozialdemokratiſchen Flugſchriften
und werbt Leſer für die ſozialdemokratiſche Preſſel

Wuchtig muß der Wahlrechtskampf einſetzen, mit Ent
ſchloſſenheit und Opferwilligkeit muß er durchgeführt, ſiegreich
muß er beendet werden!

An die Arbeit, Genoſſen und Genoſſinnen, mit dem
alten Kampfruf:

„Es lebe die Sozialdemokratie!“

Berlin, im März 1018.
Der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei.

Der geſchäftsführende Ausſchuß der Landeskommiſſtion der
Sozialdemokratie Preußens.

Zum 18. März.
Geſchichtliche Gedenktage drängen ſich in der Nachbarſchaft

der Jden des März zuſammen. Es iſt als ob der Warnung
Dauerwert zukäme, die ein Wahrſager dem Julius Cäſar zu
rief: „Nimm vor des Märzen Jdus dich in acht!“

Am 18. März 1848 überwand in Barrikadenkämpfen das Volk
von Berlin die königlichen Truppen. Am 18. März 1871 erhob
ſich das Volk von Paris gegen die Bourgeois-Regierung, die es
entwaffnen wollte und proklamierte die Kommune. Zu einem
Doppelgedenktage proletariſcher Machtbetätigung haben ſomit
dieſe geſchichtlichen Ereigniſſe den 18. März gemacht für das
klaſfenbewußte Proletariat Deutſchlands und Frankreichs.
Nicht, als ob wir Siegesfeſte zu feiern hätten! Jene Anfangs-
erfolge waren nichts als Symptome beginnender Emanzi-
pationskämpfe.

Für uns Deutſche, für die Sozialdemokratie insbeſondere, iſt
der 18. März ein zukunftsverheißender Tag, weil es im Jahre
1848 das erſtemal war, daß eine revolutionäre Erhebung gegen
die Gewaltherrſchaft in Deutſchland erfolgreich hervorbrach.
Ein Nachhall war das zwar nur der unmittelbar voraufge-
gangenen franzöſiſchen Februarrevolution von 1848 und des
Baſtilleſturms von 1789, aber es war doch eine, wenn auch nur
vorübergehende Volkserhebung, und ihre Fortwirkungen ſind
auch heute noch in Deutſchland zu ſpüren. Der deutſche Reichs
tag des allgemeinen Wahlrechts ward in jenen Tagen im
Prinzip erkämpft. Der 18. März 1848 verſuchte aber auch in
die Tat umzuſetzen, was in den Jahren der Fremdherrſchaft
und abſolutiſtiſchen Unterdrückung im Anfang des 19. Jahr-
hunderts die Vorkämpfer der Volksbefreiung in Deutſchland
erträumt und erdacht hatten. So ſteht 1848 wiederum zu 1818
in enger Beziehung.

Wohl hat Karl Marx recht, als er in ſeinem „18.
Brumaire“ das Proletariat vor den Geſpenſtern der Ver
gangenheit warnte. Der Sinn ſeiner Warnung war der, ein
Volk ſolle ſich nicht durch ſchematiſche Nachahmung vergangener
Ereigniſſe die Gegenwartskämpfe verpfuſchen und ſo um die
möglichen Erfolge prellen laſſen. Derſelbe Karl Maryx, deſſen
Todestag am 14. März, auch in den Jden, ſich zum dreißigſten
Male jährte, hat uns aber auch die hohe Bedeutung geſchicht
licher Ereigniſſe würdigen gelehrt, indem er auf Grund
materialiſtiſcher Geſchichtsforſchung den Entwicklungsgang der
Menſchheit als eine Serie von Klaſſenkämpfen nachwies. Eine
Würdigung hiſtoriſcher Ereigniſſe in marxiſtiſchem Sinn kann
unſerer Bewegung nur förderlich ſein, indem ſie uns lehrt, die
Fehler der Vergangenheit vermeiden und die Kräfte erkennen,

die wir für die Verwirklichung der ſozialiſtiſchen Jdeen nutzbar
zu machen haben.

Das Proletariat von Berlin folgt deshalb einem durchaus
richtigen Jnſtinkt, wenn es alljährlich der Märztage von 1848
gedenkt und die toten Freiheitskämpfer ehrt. Denn es waren
Proletarierfäuſte, die damals gekämpft, Proletarierherzen, die
damals geblutet haben. Nur wenige Vertreter des Bürgertums
deckt der Raſen im Friedrichshain. Das iſt um ſo bedeutungs
voller, als das Ziel jener Erhebung rein bürgerliche Forde-
rungen waren. Wie in Frankreich bis zum Jahre 1848 waren
es überall Proletarier, die die Schlachten des Bürgertums
ſchlugen. Erſt mit dem Jahre 1848 entwickelte ſich das Prole
tariat in beiden Ländern, raſcher in Frankreich, langſamer zu
nächſt in Dentſchland, mit der wachſenden Erkenntnis ſeiner
Klaſſenlage zur Verſelbſtändigung ſeines Emanzipations-
kampfes.

Zum ſiegreichen Auftakt einer bürgerlichen Revolution
großen Stils in Deutſchland hätte der 18. März 1848 werden
können, wenn das Bürgertum halbwegs ſich der Situation ge
wachſen gezeigt hätte. Aber Untertanendemut ſteckte ihm da
mals noch unausrottbar in den Knochen; doch was ſagen wir:
damals?, ſie ſteckt ihm heute noch in den Knochen. Sonſt hätten
nicht im Jahre des Heils 1918 das Bürgertum Berlins ſich zur
Feier der Volkserhebung von 1818 einen Bittgang in die Kirche
am Geburtstage der Königin Luiſe mit nachfolgender höfiſcher
Parade aufnötigen laſſen. Geprellt 1813, geprellt 1848, beide
Male betrogen um die Erfüllung der in der Stunde der Not
gegebenen königlichen Verſprechen, zeigt das Bürgertum heute
auf weniger Selbſtverſtändlichkeitsgelüſte, als in der Zeit
ſeines Aufſchwungs vor 65 Jahren.

Das hat allerdings ſeine guten Gründe. Jede geſellſchaftliche
und ſtaatliche Umwälzung vollzieht ſich als ein dialektiſcher
Prozeß, der gleichzeitig entgegengeſetzte Kräfte entfeſſelt. Jede
Erhebung zeigt ein doppeltes Geſicht. Was die Vorkämpfer
der deutſchen Erhebung von 1848 beſeelte, waren die bürger-
lichen Jdeale der ſiegreichen franzöſiſchen Revolution von 1789
bis 1793. Feudalismus und Abſolutismus wollten ſie brechen,
an Stelle der winkelſtaatlichen Länderzerſplitterung wollten ſie
ein einheitliches Deutſches Reich ſetzen, womöglich mit repu
blikaniſchen Formen, wie ſie Fichte vorſchwebten. Aber indem

die franzöſiſche Republik bei ihrer Zertrümmerung der Feudal-
verfaſſungen außerhalb Frankreichs im Rauſch der militäriſchen
Erfolge in dem bonapartiſtiſchen Abſolutismus entgleiſte und
andern Völkern die eigne Fremdherrſchaft aufzwang, machte ſie
ſich deren erwachenden Volksgeiſt zum Feinde, der ihr dauernder
Bundesgenoſſe hätte werden können. Der Kampf gegen den
heimiſchen Druck verſchmolg im Bewußtſein der deutſchen Frei-
heitsfreunde unauflöslich mit dem Kampf gegen die Fremd-

wurde auseinandergeſprengt.

herrſchaft. Die Dynaſtien, der Adel, die Bureaukratie, deren
Bundesgenoſſenſchaft dem deutſchen Bürgertum für dieſen
Kampf aufgezwungen war, verfolgten aber nur ihre eigenen
Zwecke trotz der hochtönenden Worte des „Aufrufs an mein
Volk“.

Als dann die Fremdherrſchaft abgeſchüttelt war, hatte ſich
den ſiegreichen Machthabern die Gewalt gefeſtigt, ſie nützten
ſie ſkrupellos aus gegen die bürgerlichen Bundesgenoſſen, deren
Opferwilligkeit ſie die Wiederherſtellung ihrer Macht ver
dankten. Die Entfeudaliſierung geriet völlig ins Stocken. Die
Errungenſchaften der Vorjahre wurden verpfuſcht. An Stelle
des einheitlichen deutſchen Staates trat der jämmerliche Bund,
in dem Monarchen, Adel und Bureaukraten nach alten Muſtern
das Stockregiment wieder einführten und den vertrauensſeeligen
„Demagogen“ es einbläuten, was es heißt, auf Fürſten und
Miniſterworte bauen. Unter dieſem bleiernen Druck reifte die
bürgerlich-proletariſche Revolution heran, die durch den An
ſtoß der franzöſiſchen Februarrevolution im März 1848 zum
Ausbruch kam.

Seit 1813 waren aber durch die wirtſchaftliche Entwicklung
dem Bürgertum Kräfte zugefloſſen, die ihm im Bunde mit dem
Proletariat den Sieg über Junker, Bureaukraten und Dynaſtien
verheißen hätte. Es faßte zunächſt die nämlichen Ziele ins
Auge, die ſeinen Vorkämpfern 1818 vorgeſchwebt hatten. Aber
anſtatt die Staatsgewalt ſelbſt in die Hand zu nehmen und
ſich an die Neugeſtaltung Deutſchlands in folgerichtiger Durch
führung des bürgerlichen Staatsgedankens zu machen, ließ es
alle Macht in den Händen ſeiner Gegner im Vertrauen darauf,
daß ſie ihm auf dem Wege „gütlicher Vereinbarung“ alle er
wünſchten Zugeſtändniſſe machen würden. Natürlich wurde
das Bürgertum betrogen. Sobald die herrſchende Klaſſe von
ihrer ſchlotternden Angſt ſich erholt hatte, wurde die auf
Grund des allgemeinen, gleichen Wahlrechts gewählte preu
ßiſche Nationalverſammlung auseinandergeſprengt und das
ſchmähliche Dreiklaſſenwahlſyſtem durch den Mon-
archen aufgezwungen, oktrohiert, wie das fremdwörtlich
genannt wird.

Der deutſche Reichstag ſah dieſem preußiſchen Rechtsbruch
ruhig zu. Sein gerechter Lohn ward ihm bald zuteil. Auch er

Die zum Schutze der Volksver
tretung in Baden, der Pfalz und Dresden ausgebrochenen Auf
ſtände wurden von preußiſchen Truppen niedergeſchlagen. Jn
Oeſterreich nahm eine parallele Entwicklung mit der Eroberung
Wiens durch kaiſerliche Truppen ihr Ende.

So um die erſtrebten Rechte geprellt und von der ſtaatlichen
Macht ferngehalten, hat das Bürgertum in der
die wirtſchaftlichen Vorteile errungen, die durch
liſtiſche Entwicklung notwendig wurden. Die
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gierung ſelbſt mußte ſich in deren Dienſt ſtellen. Sie erzwang
mit Waffengewalt die Einigung Deutſchlands in der hbundes-
ſtaatlichen Form des neuen Deutſchen Reichs mit unbedingter
preußiſcher Vorherrſchaft. Materiell iſt ſeitdem das Bürger
tum geſättigt. Auf ſeine Machtanſprüche hat es verzichtet. Es
ſanggert dahin unter junkerlich- bureaukratiſcher Vormund-
chaft.

Während aber ſeit 1848 das Bürgertum politiſch in eine
rückläufige Bewegung eingetreten iſt, hat ſich ſein damaliger
Bundesgenoſſe, das Proletariat, zu ſelbſtſicherer Machtbetäti-
gung entwickelt. Es iſt ein kein Zufall, daß in den Wirren der
verflauenden bürgerlichen Revolution das kommuniſtiſche
Manifeſt geboren wurde, das gleichzeitig der internationalen
und der deutſchen Sozialdemokratie die Wege wies. Und wenn
wir proletariſchen Erben jener Zeit aus ihr eine Lehre
ziehen können und müſſen, ſo iſt es die, daß wir unſer Heil
nicht von der Gunſt anderer erwarten dürfen,
ſondern für die Erkämpfung der ſozialiſtiſchen
Ziele ausſchließlich angewieſen ſind auf die
eigne Kraft.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), den 17. März 1913.

Meldungen über die Steuerpläne.
Ueber die Steuerpläne weiß die Militäriſch- Politiſche Korre-

ſpondenz zu berichten, daß die mittleren Bundesſtaaten mit
ihrem Widerſtande gegen die von Preußen vorgeſchlagene

„Vermögenszuwachsſteuer durchgedrungen ſeien. Den
ſtärkſten Widerſtand gegen dieſe Steuer hätte Sachſen ge-
leiſtet. Nach Wegfall der Vermögensſteuer ſollen die neuen
Beſitzſteuern, die gegenwärtig im Reichsſchatzamt die Form von
Geſetesvorſchlägen erhalten, beſtehen in Stempelab-
gaben, Luxusſteuer und Börſenſteuer. Wie die
Stempelabgaben und die Börſenſteuer im einzelnen beſchaffen
ſein ſoll, wird in der Korreſpondenz nicht mitgeteilt. Dagegen
wird verſichert, daß ein Spiritus-Monopol, von dem die Rede
war, nicht geplant ſei. Ob dieſe Mitteilungen richtig ſind,
wird ſich erſt zu zeigen haben.

Jnzwiſchen hetzen die Konſervativen mit ungeſchwächter
Kraft gegen die Beſteuerung reicher Erben. Die Deutſche
Tageszeitung tritt der Auffaſſung entgegen, als wenn die
Konſervativen geneigt wären, einer Steuer zuzuſtimmen, die
nur den Zuwachs durch Erbanfall erfaſſen ſollte. Das Blatt
ſagt:

Wollte man deshalb durch eine ſolche Steuer auch den
Zuwachs des Vermögens durch Erbanfall erfaſſen, ſo
wäre das weiter nichts, als die Wiederholung der Erbanfall-
ſteuer in einer für ihr ganzes Weſen völlig belangloſen
neuen äußeren Form. Wir können uns nicht denken, daß
der grundſätzliche Widerſtand gegen die Beſteuerung des
Gatten und Kindeserbes, den die deutſch- konſervative Partei
noch auf ihrem Parteitage in unveränderter Entſchiedenheit
von neuem betont hat, und an dem das Zentrum nach allen
zutage getretenen Aeußerungen ebenſo unverändert feſthält,
irgendwie dadurch erſchüttert werden könnte, daß man dieſe
Erbſchaftsſteuer einfach in ein Steuerprojekt mit anderem
Namen hineinpraktiziert.

Die Steuerſcheu der Junker und Agrarbündler leuchtet
weiter in ſtrahlendem Glanze.

Wilhelm redet und Wilhelm ſchweigt.
Ganz plötzlich veröffentlicht das Wolffſche Bureau den Text

einer Rede, die Wilhelm II. bereits am 10. März gehalten hat.
Dieſe lange Verzögerung der Bekanntgabe hat wohl darin ihre
Urſache, daß die „zweckentſprechende Redigierung“ der Rede
lange Zeit erforderte. Diesmal wurde dieſe exneute Jubi-
läumsrede vor Reſerve und Landwehroffizieren im Berliner
Landwehrkaſtno gehalten. Aus ihrem Text intereſſiert das
Folgende:

Jn unſerer ernſten Zeit gilt es, dieſen Geiſt der Hingabe
an das Vaterland auch in unſerem Volke und in ſeiner
Jugend wach zu erhalten, die ſittlichen Kräfte zu heben und
zu ſtärken und nicht durch Selbſtſucht, Genußſucht und Abfall
von dem Glauben unſerer Väter verkümmern zu laſſen. Und

dazu mitzuwirken, ſind Sie, Kameraden von der Reſerve
und Landwehr, ganz beſonders berufen und auserſehen. Jhr
Beiſpiel, Jhre Lebensanſchauung und Jhre Pflichterfüllung
gegen Gott, König und Vaterland ſind von außerordentlicher
Bedeutung im Kampfe gegen die finſteren Mächte des Un
glaubens und der Vaterlandsloſigkeit, die in unſeren Tagen
an dem geſunden Marke unſeres Volkes zehren und ſeine Zu
kunft zu zerſtören drohen. Das Vaterland erwartet von
Jhnen in erſter Linie nicht kriegeriſche Lorbeeren, ſondern
ein verdienſtvolles wirken als Staatsbürger.

Da auch in dieſer Rede der „Kampf gegen den Un
glauben“ an erſter Stelle ſteht, ſo werden die Reſerveoffi
ziere, wenn ſie als Wilhelms Vorkämpfer dienen wollen, alſo
fleißig beten und zur Kirche wallen müſſen. Vielleicht werden
die Kirchen dadurch etwas voller. Daß Wilhelm II. gerade vor
jenen Kreiſen gegen Selbſtſucht und Genußſucht ſprach,
iſt recht hübſch. Ob er ſie aber meinte, iſt zweifelhaft. Denn
gewöhnlich wirft man nur der Arbeiterklaſſe „Selbſtſucht und
Genußſucht“ vor, wenn ſie ſich gegen die unerhörten Verkümme-
rungen ihrer Lebenshaltung infolge von Lebensmittelzöllen
und indirekten Steuern wehrt. Es wird aber alle Schichten
lebhaft intereſſieren zu erfahren, welchen Eindruck eine Predigt
über „Selbſtſucht, Genußſucht und Abfall vom Glauben“ bei
jenen reichen Klaſſen macht, die mit dem Gute des Volkes
ſchlemmen und praſſen und noch obendrein über die Religion
der „niederen Klaſſen“ höhnen, die ihnen ihr Vermögen
und Einkommen erarbeiten. Werden ſie Wilhelm zujubeln?

Wilhelm II. ſchweigt aber auch. Wenigſtens berichtet
die heftig königstreue Tägliche Rundſchau folgendes:

Der Pächter des Cadiner Vorwerks Rehberg, Herr Sohſt,
hat in einem Jmmediatgeſuch von der Gnade des Kaiſers die
Wiederherſtellung ſeiner perſönlichen Ehre erbeten, hat aber
keine Antwort erhalten. Und man nimmt auf
Grund anſcheinend ſehr guter Jnformationen an, daß der
Kaiſer jedes Eingehen auf das Geſuch abgelehnt hat.
Denn einflußreiche Leute bemühen ſich ſeit einiger Zeit, die
Angelegenheit als erledigt hinzuſtellen und ſtilles Er-
geben und Vergeſſen zu empfehlen.

Die Hauptſache iſt und bleibt: der Kaiſer hat mit der
Aeußerung über den Pächter (den er „hinausgeſchmiſſen“
habe, weil er „nichts taugte“) einen tüchtigen, ehrenwerten
Bürger in einer Weiſe öffentlich beleidigt, die jedem anderen
eine gerichtliche Klage zuziehen würde. Er hat es auf Grund
falſcher ſachlicher Jnformationen getan. Der Kaiſer iſt
immun (ſtraffrei). Um ſo mehr mußte jeder Rohyaliſt von
dem Monarchen erwarten, daß er öffentlich begangenes Un-
recht aus eigenem Entſchluſſe wieder gut macht.

Hochkonjunktur für KriegsmaterialLieferanten!

Die Kriegsmateriallieferanten haben Hochkonjunkturl Der
Rüſtungswahnſinn eröffnet die Ausſicht auf glänzende Ge-
ſchäftel! Die nationale Begeiſterung der Geſchäftspatrioten iſt
daher groß, beruht ſie doch auf einer wirklich ſehr realen
Grundlage. Die Kurſe der Papierchen klettern jetzt in die
Höhe und entſprechende Dividenden werden nicht ausbleiben.
Welch hochgeſpannten Profiterwartungen das verbrecheriſche
Hetzen und Rüſten, das frivole Spiel mit Leben und Geſund-
heit Hunderttauſender auslöſt, das läßt die nachſtehend ver
anſchaulichte Steigerung der Kurſe einiger Papiere erkennen.
Es notierten

März 1906 10. März 1913
Vereinigte Rottweiler Pulverfabriken 266,50 323 50
Ludwig Löwe K Co. 269,50 320,Deutſche Waffen- und Munitons

fabriken 304,75 570,Da merkt man doch, daß die Begeiſterung für eine Wehr-
machtſtärkung in allen Ländern für manche Leute ein
wahres Labſal iſt. Daß dabei die Völker an den Abgrund des
wirtſchaftlichen Ruins gebracht werden, daß das tolle Rüſten
wirkliche Kulturarbeit verhindert, die ſoziale Not ſteigert, die
Gefahr eines Krieges immer näher rückt, das ſtört die Profit-
jäger nicht. Mit Gemütspalaſt ſchleppt man ſich nicht herum,
wenn höhere Dividenden aus erreichbarer Ferne winken!

Das Dreiklaſſenwahlrecht als letzte Rettung.
Die Kreuzzeitung malt das Geſpenſt der Revolution an die

Wand und empfiehlt die Erhaltung des Dreiklaſſenwahlrechts
als die einzig mögliche Rettung. „Man ſehe ſich die Ford
rungen an,“ ſchreibt die Kreuzzeitung, „die Freiſinnige und
Sozialdemokraten im Abgeordnetenhauſe vorbringen, man denke
ſie ſich verwirklicht, und man wird finden, daß im Staate
Preußen kein Stein mehr auf dem anderen iſt. Was die prote-
ſtantiſche Kirche in Deutſchland noch iſt, ſie iſt es durch Preu-
ßen. Die Monarchie im Reiche ruht auf der unerſchütterten
Machtſtellung des Königs von Preußen. Was hier verloren
geht, verliert das Reich. All die Hoffnungen, der Sozialdemo-
kratie einmal Herr zu werden, die überhaupt noch lebt, lebt vom
Vertrauen auf Preußen. Gibt es einen Felſen, an dem das
demokratiſche Narrenſchiff der Zeit einmal geſcheitert, ſo iſt es
Preußen. Die Frage des preußiſchen Wahlrechts iſt von der
alles überherrſchenden Frage der Gegenwart, von der Frage
des Kampfes gegen die Sozialdemokratie gar nicht zu löſen.
Aber wenn wir dieſe Poſition auch behaupten, darüber darf
man ſich nicht täuſchen, daß ſie nur eine allerletzte Aufnahme-
ſtellung bedeutet, wenn es zum Aeußerſten ſchon gekommen iſt,
daß es ſich nur darum handeln kann, vielleicht von Preußen
aus an ſtaatlicher Ordnung in ſchweren Kämpfen wiederzuge-
winnen, was im Reiche ſchon verloren gegangen iſt, verloren,
weil man es nicht feſtgehalten hat, da es noch Zeit war.“

Die Junker können ſich die Tatſache nicht verhehlen, daß das
gegenwärtige Dreiklaſſenwahlrecht in Preußen für die Dauer
einfach nicht beibehalten werden kann, und deshalb ſchlagen
ſie eine Taktik ein, der ſie ſich nicht zum erſten Male bedienen,
ſie malen die Gefahren und die Schrecken einer gewaltſamen
Revolution an die Wand. Man weiß, daß die preußiſchen
Konſervativen in ziemlich unverfrorener Weiſe an den ſüd-
deutſchen Staaten Kritik geübt haben, als dort eine Demo
kratiſierung des Wahlrechts vor ſich ging und man weiß auch,
daß die Konſervativen alles daran ſetzen werden, zu verhindern,
daß das preußiſche Wahlrecht eine Abänderung erfährt, oder
gar durch das Reichstagswahlrecht erſetzt wird. Der Hinweis
auf die Revolutionsgefahr iſt natürlich für höhere Stellen be-
rechnet, und dort wird man für dieſes Schreckgeſpenſt vermutlich
auch Verſtändnis finden. Es iſt aber bezeichnend, daß die Kon
ſervativen ſchon zu derartigen Mitteln ihre Zuflucht nehmen
müſſen, um für ihre Herrſchaft noch eine kurze Galgenfriſt zu
gewinnen.

Beim Militär zur Verzweiflung getrieben.
Am Montag der vorigen Woche wurde in einer Feldbude bei

Braunſchweig der in der 2. Kompagnie des Jnfanterieregiments
Nr. 92 in Braunſchweig dienende Soldat Erich Kirſten aus
Blankenburg a. H. erhängt aufgefunden. Die Preſſe verzeich-
nete: „Die Urſache des Selbſtmordes iſt unbekannt.“ Jetzt
kommt etwas Licht in die Angelegenheit. Kirſten iſt aus Ver
zweiflung über den Dienſt und ſeine Behandlung in den Tod
gegangen. Der junge Mann diente erſt ſeit dem Herbſt, zwei
mal aber ſchon mußte er, an Lungenentzündung erkrankt, im
Lazarett behandelt werden. Am 6. März wurde er aus dem
Krankenhaus entlaſſen, aber ſchon am 7. mußte er bereits
wieder mit zum Dienſt, zum Schießen. Ob es ihm auch dabei
ſchlecht gegangen iſt, wer weiß das. Am folgende Tage verließ
er die Kaſerne, ſchrieb ſeinen Eltern einen Abſchiedsbrief und
erhängte ſich. Der Brief lautet:

Herrn C. Kirſten, Spediteur, Blankenburg.
Liebe Eltern! Es geht mir ſchlecht, ich habe ſehr viel

Schmerzen und muß jeden Tag unterſucht werden, denn bei
uns in der Kompagnie iſt es einfach ſchlimm die ſchurigelei
von unſerern Vorgeſetzten unſer Feldwebel iſt ein
Weidemann hat mich die 2 Mark gegeben, die du mich geſchickt
haſt.

Herzlichen Gruß auf niemals wiederſehen Euer Sohn Erich.
Jch kann das nicht aushalten.

Die zweite Kampagnie, in welcher Kirſten diente, iſt in den
letzten Monaten durch mehrere Mißhandlungsprozeſſe unrühm-
lich bekannt geworden. Ein Sergeant wurde zu ſechs Monaten
Gefängnis und zur Degradation, einige andere Unteroffiziere
wurden zu leichteren Strafen verurteilt.

(Nachdr.
verboten

48) Die Getreidebörſe.
Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.

Mit raſcher Bewegung reichte Jadwin Laura die Depeſche.
Ueber Wort hatte er die Ueberſetzung geſchrieben; ſeine
Frau Große Firmen hier knapp und in Verlegenheit,
veranlaßt durch in von ntiniſcher Ausfuhr.illionen Weizen, wenn Preis

fragte ſie.
i t du nicht, was das heißt? Endlich kommt die euro-

chfragel Sie müſſen Weizen haben, und ich verfüge
darüber. Jch hab' Weizen, den ich zum großen Teil mit ſiebzig
Cent gekauft habe, und ſie müſſen wir den Marktpreis, alſo
achtzig Cent, dafür bezahlen. O, mehr müſſen ſie zahlen! Sie

en, wenn ich will, auch zweiundachtzig geben! Frankreich
iſt ja auch hinter dem Zeug her, denke nur an die Pariſer
Depeſche, die ich dir eben vorgeleſen habe. Sie werden ſich
gegenſei ig überbieter! Na, wenn ich es richtig anfaſſe, wenn
ich s durchführe und bei Gott! er ſprach, während ſich
ihm die Angelegenheit jeden Augenblick in einer neuen Phaſe
darſtellte, ebenſo zu ihr wie zu ſich ſelbſt „bei Gott, ich
brauche den Weizen nicht auf die Börſe zu werfen und die
Preiſe zu drücken und Gretry hat durch die Elevatorengeſell-
ſchaft gute Beziehungen zu den Eiſenbahnen, ſo daß wir eine
bedeutende Frachtermäßigung bekommen. Ja, der Weizen iſt

eiundachtzig Cent für ſie wert und auſ noch dieſe
Be ſchränkung der argentiniſchen Ausfuhr. Das iſt das erſte

Wort, das wir von der ſchlechten Ernte dort drüben gehört
haben. Heiliger Moſes, wenn die argentiniſche Ausfuhr ſtockt,
ſo ſprengt der Weizen das Dach von der ganzen Produktenbörſe

in die Luft!“ Das Mädchen erſchien in der Tür. „Der Buggy?“
fragte r „Gut! Jch muß fort, Laura halte reinenMund, bis alles vorüber iſt, nicht wahr? Bitte mich ein ander
mal wieder, dir Kabeldepeſchen vorzuleſen, das bringt Glück!“Er raffte ſeine Depeſchen und Poſtſachen zuſammen und war

verſchwunden. Laura, die allein zurückblieb, ſchaute lange zum
Fenſter hinaus. Sie hörte, wie die Haustür ins Schloß fiel,
und dann das Getrappel der Pferdehufe auf dem Aſphalt der
Vorfahrt. Es wurde ſchwächer, hörte ganz auf, und mit einem
Male ſchien tiefe Stille ſich über das ganze Haus zu breiten.

Lange ſaß Laura in Gedanken verſunken. Endlich ſtand ſie
nuf.auf iſt das erſtemal,“ ſprach ſie zu ſich ſelbſt, „daß mein

mich beim Abſchiede zu küſſen rn hat.“
Der Tag war ſchön trotzdem man ſich bereits im Dezember
fand; die Sonne ſchien, und der Erdboden war trocken und

der vor n gefallene Schnee war geſchmolzen,
erſo ſi dine errrg färn rwechſelte mit Hilfe ihrer Jungfer nzug; als ſie

wartete der Reitknecht mit ſeinem Pferde und
ſchon auf ſie.

erkannte.

Laura ritt an dieſem Vormittage weiter und länger als ſonſt.
War ſie auch anfangs im Banne ihrer Gedanken und von unbeſtimmten Angſgebig erfüllt, ſo konnte es doch nicht aus

bleiben, daß der klare Morgen und die friſche, reine Luft, die
von dem im hellen Sonnenſcheine ſtahlblau glitzernden und
von ſchaumgekrönten kleinen Wellen durchkräuſelten Michigan-
ſee ihr entgegenwehte, anregend und belebend auf ſie wirkte.
Still und verlaſſen lag der Lincold-Park da; ein bläulicher
Dunſt, der aus den von den Gärtnern in Brand geſetzten
Haufen dürrer Blätter aufſtieg, hüllte die fernen Maſſen kahler
Bäume in einen feinen Schleier. Leicht und elaſtiſch ſchritt der
Vollblüter unter Laura dahin; auf ihr leiſeſtes Wort ſpitzte er
die feingeſchnittenen Ohren. Seine wallende Mähne umwehte
ihr koſend Hand und Unterarm, und wenn ſie auf ſeine
Schulter hinabblickte, ſo konnte ſie das Spiel der langen, feinen
Muskeln unter der wie Atlas glänzenden Haut ſehen. Bei
dem Waſſerwerke bog ſie in die geradlinig zum North Lake
(durch Abdämmung vom Michiganſee künſtlich gebildeter See)
führende Allee ein und berührte Cruſader mit der Gerte,
während ſie gleichzeitig die Zügel etwas anzog. Mit einem
leichtew Aufwerfen ſeines Kopfes fiel er aus dem Trabe in
einen kurzen Galopp und ging dann, als ſie ſich im Sattel ein
wenig vorbeugte, in einen langen, gleichmäßigen Sprung über.
Niemand war zu ſehen. Da ſie ſicher war, nicht aufzufallen,
7 Laura dem Renner den Kopf frei, und im nächſten Augen
licke trug er ſie mit einer Geſchwindigkeit dahin, daß ihr die

Augen tränten und ihr Schläfenhaar im ſcharfen Luftzuge
wehte; aber ſie hatte Cruſader vollkommen in der Gewalt. Ein
leiſes Anziehen der Zügel hätte genügt, ihn zum Stillſtande
zu bringen. Laura kannte ihn als ſcheufrei und gehorſam; ſie
wußte, daß er inſtinktmäßig auf ihre Sicherheit bedacht war
und daß dieſer Morgengalopp ihm ganz das gleiche Vergnügen
machte wie ſeiner Reiterin. Unter ihr und zu beiden Seiten
glitten Straße und Landſchaft im Fluge dahin. Die kalte Luft
ſauſte ihr in den Ohren und überhauchte ihre bleichew Wangen
mit einem zarten Rot. Jn Lauras dunkelbraunen Augen kam
und ging es wie ein kaltes Leuchten, und durch ihren ganzen
ſchlanken Körper eilte das Blut, kräftig, in vollem Jagen, wie
eine mächtige Hochflut von Geſundheit und Frohſinn.

Sie ritt um den North Lake herum und kam auf dem Rück
wege am Linné Denkmal und dem Palmenhauſe vorbei;
Eruſader ging jetzt ſeinen ruhigen Paß, der Reitknecht trabte
bedächtig hinterher. Während des ganzen Rittes hatte ſie nie
mand außer den Parkgärtnern geſehen und dem berittenen
Schutzmann im grauen Rocke, den ſie jedesmal auf ihrem Ritte
traf und der immer grüßend an ſeinen Helm griff, wenn ſie
an ihm vorbeigaloppierte. Möglicherweiſe hatte ſie an den
Straßenkreuzungen nicht immer aufmerkſam nach Fußgängern
ausgeſchaut; denn als ſie öſtlich beim LaSalleDenkmal abbog,
wäre ſie beinahe mit einem die Straße gleichzeitig kreugenden
Herrn zuſammengeſtoßen.

Laurga erſchrak leicht und hielt ihr Pferd kurz an; aber ſchonbekam ſie einen neuen kleinen Schreck, als ſie Sheldon Corthell

e rief ſie gang Aberea ſche hie
el

e c x r W

Förmlichkeiten zu denken, fiel ſie plötzlich in den Ton des
kleinen Mädchens aus Barrington, Maſſachuſetts, zurück:
„Nanu! Gerade Sie muß ich hier treffen.“

Er hatte ja zweifellos mehr an Laura als ſie an ihn n
daher war ein Zuſammentreffen mit ihr für Sheldon Corthell
durchaus keine ſo fernliegende Möglichkeit. Und ſo lag in dem
erſten Blicke, mit dem er Frau Jadwi n wieder erkannte, mehr
Freude als Verlegenheit.

Der Maler hatte ſich in den vier en, ſeitdem ſie ihn
letzt geſehen hatte, auch nicht im mindeſten verändert Er ſchien
ſo jung wie immer, ſeine Srſchei eigte dieſelbe unver

ſchlank und ſchmal wieänderte Elegang, ſeine de warenr. Der ſchwarze v zeigte denſelben ſpitz zulaufen

en Schnitt, und der urrbart war in jener franzöſiſchenManier zur Seite gebü wie er ihn i hatte.
Wie immep war Cort ſorgfältig Er trug einen
leichten wollenen Anzug von fremd ſchem Schnitte, aber
keinen e r, eine Mütze aus grünkariertem ſchottiſchem
Stoffe, Hand aus Hundeleder und unter dem Arme einen
dünnen, braunen Bambusſtock. Das einzige Ungewöhnliche an
e Kleidung war die Krawatte, eine große Schleife von
chwarzer Seide, die bis über die Rockaufſchläge reichte. Aber

Laura hatte keine Zeit, mehr als einen flüchtigen Eindruck aller
dieſer Einzelheiten in ſich aufzunehmen, denn ſchon trat er, die
eine d ihr entgegenſtreckend, in der andern die Mütze hal
tend, ſchnell auf ſie zu.

wie ſehr ich mich freue,“e kann Jhnen nicht ſagen,
rief er.

Es war derſelbe Corthell von ehedem; darüber konnte nicht
der geringſte Zweifel herrſchen. Der Tonfall ſeiner tiefen,
klangvollen Stimme war ganz derſelbe geblieben; in ſeinen
kleinen Manieriertheiten dem leichten Neigen des Kinns
beim Sprechen, ſeinem ſchnellen Zwinkern, dem ihm eigenen,
die Augenwinkel verengernden Lächeln und der Ruhe und An
mut ſeiner Körperhaltung an alledem hatte ſich nichts ge
ändert. Selbſt ſein Taſchentuch ſteckte, wie ſchon zur Zeit ihrer
erſten Bekanntſchaft, am Handgelenk in ſeinem Aermel.

„Alſo Sie ſind wieder da,“ rief ſie, „und ſeit wann und wie?“
„Nun ja ich bin wieder da,“ wiederholte er, als ſie ſich die

Hand gaben. „Erſt ſeit vorgeſtern und ganz heimlich. Noch
weiß niemand, daß ich zurück bin. Jch ſchlich mich herein oder
vielmehr mein Zug unter demkomme direkt aus Toskanga.“ Schube der Nacht! Jh

„Aus Toskang?“
„Aus ſeinen Gärten und marmornen Pergolas!“

verrgde, m r s und und alles das
n kann, um den Winter in Chi ie Sagen hikago zu verbringen

„Es iſt ein onderbar,“ gab er zu. „Aber ich glaube,daß Gärten und Pergolas und ſo weiter mir ſchließlich, Sie die
Franzoſen ſagen. etwas „malle“ waren. begann mich
wieder nach der Berührung mit unſerer rauhen, harten Stadt

zu ſehnen. Härt t üge,wäre, daß ſie e des re wenn es nur ber
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Heutſches Reich.
Das Hetzen für Ausnahmegeſetze gegen die Sozialdemokratie Fot ununterbrochen weiter. So rade die alte Junker

vettel Kreuzzeitung in ihrer Sonntagnummer:
Eine weßternng. die einer ſolchen Entwidllung mit ver
chränkten Armen zuſieht, tut ihre Pflicht nicht. Aus dieſer
uffaſſung hat die konſervative Partei niemals ein Hehl

emacht. Wir wollen eine Regierung, die die Autorität des
taates gegenüber allen ſtaatsfeindlichen und aufrühreri-

ſchen Bewegungen aufrichtet wie einen Rocher de bronce
Felſen von Erz). Wir glauben, daß nur vor einer ſtarken

ierung, die rückſichtslos den aufgezwungenen Kampf
aufnimmt, die Sozialdemokratie ſchwächer wird, daß ſie aber
immer ſtärker werden wird, wenn die Regierung abwartend
und untätig verharrt.

Wir wünſchen, daß dieſes di Hetzen Erfolg hätte
und die Machthaber einmal wieder offene Ausnahmegeſetze
vorſchlügen. Dann würde ſich durch entſcheidende Kämpfe er
weiſen, daß man ein Drittel des Volkes nicht mißhandeln kann,
ohne mit ſeiner eigenen Exiſtenz zu ſpielen.

Lohnzahlung in Reichskaſſenſcheinen. Der S 115 der Ge
werbeordnung beſagt, daß „die Gewerbetreibenden verpflichtet
ſind, die Löhne ihrer Arbeiter in Reichswährung zu berechnen
und bar auszuzahlen“. Die Handelskammer in Düſſeldorf
hatte nun den Reichskanzler um Auskunft gebeten, ob S 115
G.-O. die Lohnzahlung in Kaſſenſcheinen ausſchließt. Jm
Einvernehmen mit dem a e (Reichsamt des Jnnern),
der ſich in der Angelegenheit des Einverſtändniſſes des Staats-
ſekretärs des Reichsjuſtizamtes und des Präſidenten des
Reichsbankdirektoriums verſichert hat, gab der preußiſche
Handelsminiſter der Handelskammer den Beſcheid, daß die
Vorſchrift des S. 115 der Gewerbeordnung eine Fang der

in Reichskaſſenſcheinen, Banknoten und Scheidemünzen
nicht ausſchließt. Freilich ſei die Zahlung in Papiergeld ohne

wangskurs nur dann Barzahlung, wenn es im Verkekr
einen Nennwert voll repräſentiere.

England.
Flottenetat und Flottentreiber.

Die engliſchen Jingos ſind, wie man uns aus London
ſchreibt, von dem eben veröffentlichten neuen Flottenetat ent
täuſcht. Die Flottenausgaben weiſen gegenüber dem Vorjahre
eine Vermehrung von „nur“ 14 Millionen
Pfund Sterling oder 25 Millionen Mark auf; ſie werden
ſich in dieſem Jahre insgeſamt auf 46 309 300 Pfund Sterling
ſtellen. Wie in jedem der letzten Jahre, ſo wird auch in dieſem
der Bau einer ganz neuen gewaltigen Flotte in Angriff ge
nommen. Das neue Flottenprogramm ſieht den Bau von fünf
Schlachtſchiffen, acht leichten Kreuzern und 16 Zerſtörern vor.
Außerdem wird die Mannſchaft um 8500 Leute vermehrt.

Das, ſollte man meinen, iſt ein „Fortſchritt“, der fürs erſte
auch den Jingos genügen könnte. Es kommt aber hinzu, daß
die wirkliche Vermehrung der Flottenausgaben eine viel be
trächtlichere iſt, als es den Anſchein hat. Mit der Ausführung
des Programms wird nämlich erſt gegen Ende des Etatsjahres
begonnen werden, ſo daß der größte Teil der Neukoſten erſt in
den folgenden Jahren zu tragen ſein wird. Allein die Jingos
ſind noch immer nicht zufrieden. Es gefällt ihnen nicht, daß der
neue Flottenezat ſich wenigſtens formell ſtreng innerhalb der
Grenzen der freilich recht ſchattenhaften engliſch deutſchen
Flottenverſtändigung von 16: 10 hält; ſie ſollten wenigſtens
noch einen Dreadnought mehr ins Programm aufgenommen
haben.

Und das, trotzdem der Flottenetat ſelber einen ſehr ſtich
haltigen Grund für die mäßigere Neurüſtung angibt. Es
können nämlich beim beſten Willen nicht mehr Kriegsſchiffe
gebaut werden. Auf den Schiffswerften wird Tag und Nacht
fortgehämmert, der letzte Mann, deſſen man habhaft werden

kann, wird ins Joch geſpannt. Aber all das genügt nicht, um
das Flottenprogramm durchzuführen. Aus dem Flottenetat des
vorigen Jahres mußten über 12 Millionen Pfund Sterling
„geſpart“ werden, weil die Werften nicht imſtande waren, alle
Beſtellungen auszuführen! Der moderne Rüſtungswahn über
flügelt die höchſtentwickelten Produktivkräfte des Kapitalismus.

Der Militäetat für 19183-14 weiſt Ausgaben in Höhe
von 28 220 000 Pfund Sterling auf, ein Mehr von 360 000 Pfund
„Sterling. Der Etat enthält 234 000 Pfund Sterling für die
Luftſchiffahrt.

Eine Suffragettenverſammlung geſprengt. Die Suffragetten
haben ſich durch die wüſte Art ihrer Agitation die Sympathien
weiter Volkskreiſe völlig verſcherzt, und dieſe Abneigung macht
ſich mitunter in wenig ſchönen Angriffen Luft. Uebel mitge-
ſpielt wurde einer Anzahl Suffragetten am Sonntag in Lon-
don Als Frau Drummond im Hyde-Park die übliche Sonntags
verſammlung der Anhängerinnen des Frauenſtimmrechts er

öffnete, wurde ſie aus der 10000 Perſonen zählenden feindlich
geſfinnten Menſchenmenge mit Raſenſtücken, Apfel-
ſinen, Steinen und Schmutz beworfen. Trotzdem
ſprach ſie etwa eine halbe Stunde. Einer jungen Dame, die
nach ihr ſprach, erging es nicht beſſer. Die Polizei erklärte
hierauf die Verſammlung für geſchloſſen und verſuchte, die
Frauenſtimmrechtlerinnen nach dem Untergrundbahnhof zu
begleiten. Die Menge überwältigte jedoch die
Polizei und jagte die Frauenſtimmrechtlerin-
nen auf den Straßen hin und her. Schließlich gelang
es der verſtärkten Polizei, die Frauenſtimmrechtlerinnen an die
Untergrundbahn zu bringen und den Eingang zu ſchließen. Die
Mehrzahl der Teilnehmerinnen an der Verſammlung iſt übel
gzugerich tie t worden.

Frankreich.
Die Proteſte gegen die Heeresverſtärkung ſetzen immer leb-

hafter ein. An der am Sonntag nachmittag von dem Arbeiter
verbande und der ſozialiſtiſchen Partei unter freiem Himmel
in PréSt.-Gervais bei Paris veranſtalteten Proteſtverſamm
lung gegen den Geſetzentwurf zur Einführung der dreijährigen
Dienſtzeit nahmen auch zahlreiche Syndikaliſten teil. Ob-
gleich „ſtrenge Maßregeln“ ergriffen worden waren, um die
„Ordnung“ aufrecht zu erhalten, entſtand im Viertel Buttes
Chaumont ein Zu ſammenſtoß zwiſchen Schutz

leuten und Syndikaliſten, welche die rote Fahne ent
faltet hatten. Ein Schutzmann wurde verwundet, vier Leute
wurden verhaftet.

Belgien.
Wahlrechtskampf und Generalſtreik. Das nationale

Generalſtreikkomitee verſammelte ſich am Sonnabend
in Brüſſel, um über die durch die miniſterielle Erklärung ge-
ſchaffene Situation zu beraten und über einen dem Partei-
kongreß zu unterbreitenden Vorſchlag ſchlüſſig zu werden. Die
Sitzung dauerte mit kurzer Unterbrechung bis halb ſechs Uhr
abends, ohne daß ein Beſchluß gefaßt werden konnte. Die Be
ratung wird Montag fortgeſetzt. Die Diskuſſion iſt nicht für
die Oeffentlichkeit beſtimmt. Was an die Oeffentlichkeit kommt,
ſind, wie der Brüſſeler Berichterſtatter des Vorwärts bemerkt,
Jndiskretionen. Die Parteiorganiſation von Charleroi hat
ihre Delegierten für den Oſterkongreß beauftragt, dortſelbſt
für den Generalſtreik mit dem Datum des 14. April ein-
zutreten.

Mexiko.
Uebergriffe gegen einen deutſchen Kunſul? Aus Tueſon

(Arizona) wird gemeldet, daß die Rebellen des Staates Sonora
den deutſchen Konſularagenten Max Müller in
Sonora verhaftet haben. Wie verlautet, haben ſie die
Bank, deren Leiter Müller war, beſetzt und geplündert, dort
jedoch nur 2000 Peſos gefunden. Müller ſoll angeblich das
Mißfallen der Behörden dadurch erregt haben, daß er ſich
weigerte, eine Anleihe zu geben. Zahlreiche andere Geſchäfts
leute in Hermoſillo ſeien wegen Verweigerung von Geldern ver
haftet worden, doch ſei Müller der einzige Ausländer.

An amtlicher Stelle in Berlin liegen dem W. T. B. zufolge
über dieſen Vorfall keine Nachrichten vor. Zur Feſtſtellung des
Sachverhalts ſind die erforderlichen Schritte eingeleitet worden.

Gewerkſchaftliches.
Die Machtprobe der Scharfmacher im Malergewerbe.

Das rigoroſe Vorgehen der Unternehmer im Maler-
gewerbe findet auch in manchen bürgerlichen Kreiſen wenig
Sympathie. So ſchreibt die Soziale Praxis:

„Nach der ganzen Entſtehungsweiſe dieſer Ausſperrung iſt
es nicht verwunderlich, daß die Durchführung der Ausſper-
rung nicht ohne Schwierigkeiten vor ſich geht. Es iſt keine
rechte Kampfesſtimmung vorhanden. Jm geſamten Gau
Hamburg waren eine Woche nach Beginn erſt 30 Prozent
2844 von 9596 Beſchäftigten) ausgeſperrt, in GroßBerlin am
10. März 1848 bei mehr als 8000 Beſchäftigten. Der chriſtliche
Malerverband ſchätzt, daß von 4000 bei organiſierten Meiſtern
beſchäftigten chriſtlichen Gehilfen rund 800 ausgeſperrt ſind.
Jn der beſchlußfaſſenden Verſammlung der Berliner
Malereigeſchäfte hat der Berliner Obermeiſter Kruſe geradezu
ſein Bedauern darüber ausgeſprochen, daß die Arbeitgeber
den Anfang mit dem Kampfe machen müßten. Die Tatſachen
eben, daß drei von den Malermeiſtern ſelbſt berufene Un

parteiiſche in ihrem Schiedsſpruche die Forderungen gegen
die jetzt der Ausſperrungskampf geht, für den erträzlichſten
Jntereſſenausgleich erklärt haben, ſtimmt nicht nur die un
beteiligte öffentliche Meinung, ſondern auch die beteilig ren
Malermeiſter bedenklich, ob fich ein Rieſenkampf darum lohne I
und ausſichtsreich ſei.“

Dann heißt es, „die poſitive Kampfesziele und Forderungen,
welche die Malermeiſter mit der Ausſperrung durchſetzen
wollen, ſind, abgeſehen von der Lohnfrage, nicht gang klar.
Und nachdem dann die Soziale Praxis das Weſentlichſte aus
den Zirkularen des Unternehmerverbandes darüber zitiert hut,
ſchreibt ſie:

„Man kann nicht gerade zugeben, daß hier Lebensfragen
des Malergewerbes angeführt werden, deren glatte Rege
lung für die Arbeitgeber ſelbſt das Opfer eines Rieſen
kampfes gering erſcheinen laſſen muß. Die Malergehilfen
haben, verglichen damit, noch ſchwere Ausſtellungen an den
Schiedsſprüchen zu machen gehabt.“

Nachdem die Reſolution der außerordentlichen General
verſammlung des Verbandes der Maler abgedruckt worden iſt,
wird bemerkt:

„Die Malergehilfen haben ſich mit der Abſchlagszahlung
der Schiedsſprüche begnügt, weil auf friedlichem Wege nicht
mehr zu erreichen war; aber ſie haben allem Anſcheine nach
auf eben ſo viel verzichten müſſen, wie den Arbeitgebern in
dem Schiedsſpruch an Verzichten zugemutet iſt. Mußte an
geſichts dieſer Sachlage, nachdem die Parteien monatelang
ihren Friedenswillen bekundet haben, notwendig jetzt noch ein
allgemeiner Kampf, der vorausſichtlich angeſichts der Stärke
verhältniſſe der Parteien an dem Geſamtergebnis nicht viel
ändern, aber dem Gewerbe ſchwere Wunden ſchlagen kann,
entfeſſelt werden?“

Jedenfalls zeigt dieſe Stimme aus bürgerlichen Kreiſen,
wie man dort über die Aktion der Unternehmer im Maler-
gewerbe denkt.

Nach neuerlichen Feſtſtellungen des Malerverbandes nimmt
die Ausſperrung nicht mehr z u, ſie bröckelt vielmehr
teilweiſe ſchon ſtark ab. Doch werden jetzt von den Gehilfen
vielfach Betriebe ſtillgelegt, die nur teilweiſe ausſperrten. Die
Sondertarife werden lebhaft begehrt, und wenn derUnternehmerverband ſeinen Mitgliedern nicht jeden gewünſch
ten Dispens erteilen würde, wäre die Zahl derer, die die Aus
ſperrung wieder aufheben, noch weit größer als bisher. Mehr!
und mehr gehen die Gehilfen auch dazu über, Arbeiten auf
eigene Rechnung auszuführen.

15 000 Krefelder Seidenweber ausgeſperrt!
Nach einer Meldung der Krefelder Zeitung ſind am Sonn

abend 15 000 Arbeiter der Krefelder Seidenwebereien ausge
ſperrt. Die Fabrikanten beabſichtigen „für den Fall, daß die
Arbeiter an ihren Forderungen feſthalten“, am nächſten Sonn
abend weitere 5000 Arbeiter aunsguſperren.

Sereine und Verſammlungen.

h
Eisleben. den 18. abends 8 Uhr, im Bürger

arten große Referent iſt Arbeiterekretär Mücke-Halle.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partet
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhdkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Anzeigen verantwortlich A. Jäh n i g. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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Die Lage am Balkan.
Die maßlos übertriebenen Forderungen der Balkan-
aga ten haben bei den Großmächten mit Recht ſtarkes Miß
illen gefunden. Jn der letzten Londoner Botſchafter-
onferenz ſoll einhellig die Meinung zum Ausdruck ge
mmen ſein, daß die Friedensbedingungen der Balkanver-
ündeten unannehmbar ſind. Die Botſchafter ſind jedoch der
nſicht, daß ſich immerhin noch eine Vermittlung ermöglichen
iſſen wird. Die Großmächte werden den Balkanverbündeten

u wiſſen geben, daß, wenn überhaupt ein Friede geſchloſſen
erden ſoll, ſie ihre Bedingungen weſentlich ändern müſſen.
an will auf die Balkanverbündeten dahin wirken, daß es

Inmöglich ſei, mehr zu erreichen, als ſie bereits erreicht haben
d daß ein weiteres Blutvergießen für ſie gar keinen Vor-

eil bringen würde. Unter den von den Verbündeten geſtellten
Friedensbedingungen ſei es ganz ausgeſchloſſen, mit der Türkei,
ſie ſich bedingungslos den Mächten anvertraut habe, in er
eute Verhandlungen zu treten. Man wird deshalb gut tun,

hie Entſcheidung den Kriegführenden ſelbſt zu überlaſſen, doch
jofft man in dieſem Falle, den Krieg auf ſeine bisherigen
Grenzen beſchränken zu können.
Das heißt alſo, daß die Großmächte offen eingeſtehen, daß

ſie ſich in der Frage der Friedensvermittlung ganz unter den
Willen der Balkanſtaaten ſtellen!

Die Aufnahme der „Friedensbedingungen“ in der Türkei.
Konſtantinopel, 16. März. Die Pforte hat noch keine

offigielle Mitteilung der Friedensbedingungen der Verbündeten
J erhalten. Sowohl die leitenden türkiſchen als auch die diplo
matiſchen Kreiſe halten die Bedingungen für unannehm-
bar und eine Mediation auf dieſer Grundlage für unmöglich.
In Kreiſen, die der Pforte nahe ſtehen, nimmt man an, daß
die Mächte dieſe Bedingungen der Türkei nicht einmal mit-
teilen, ſondern trachten werden, ſie zu ändern und für die
Pforte annehmbar zu machen Nach ſicheren Jnformationen
von dieſer Seite ſeien die Mächte entſchloſſen, eventuell den
j valkanſiagaien Bedingungen aufzuerlegen, die ſie ſelbſt auf-
ſtellen werden. Die Großmächte würden für eine Grenzlinie
San Stefano--MaritzaEnos intervenieren. (7)

Konſtantinopel, 16. März. Die geſamte türkiſche
Preſſe nimmt die Friedensbedingungen der Balkanſtaaten
mit Entrüſtung auf. Sie zeigt ſich beſonders erbittert über die
Forderung nach Kapitulationen für die Angeörigen der Balkan
ſtaaten und nach Garantien für die Privilegien der orthodoxen
Kirche in der ganzen Türkei. Tanin ſagt, es wäre beſſer,
die Annexion der ganzen Türkei zu verlangen. Selbſt wenn
die geſamte Armee vor Tſchataldſcha und vor Bulair ver
nichtet, die letzte Patrone verſchoſſen und der letzie Centime
ausgegeben wäre, würde die Türkei niemals ſolche Be
dingungen annehmen. Das Friedenskapitel müſſe endlich ge-
ſchloſſen werden, und man müſſe den Frühling benutzen, um
mit allen nationalen Kräften bis zum Tode zu kämpfen.
Sabah erklärt, die Türkei bedürfe in Europa eines hinläng-
lich großen Gebietes, damit ſie gegen jede äußere Gefahr ge-
ſchützt und damit die Sicherheit von Konſtantinopel gewähr-
leiſtet ſei.

Skutari vor dem Falle?
Wien, t6. März. Wie die Reichspoft aus Cetinje erfährt,

tobt auf der ganzen Linie um Skutari ein Kampf. BVer-
ſchiedene Forts ſind in Brand geſchoſſen. Die Situation der
Belagerten ſei eine vergzweifelte. Die Kapitulation ſei ſtünd
lich zu erwarten.

Halle (Saale), Dienstag den 18. März 1913

Griechiſche Erfolge.
Athen, 16. März. Der Kronprinz meldet: Die achte Divi

ſion, welche in der Gegend von Delvino und Argirokaſtro
kämpft, hat bei Ariniſta die Nachhut des Feindes geſchlagen.
1600 Türken ſind gefangen genommen worden.

Die Gärung im türkiſchen Offizierkorps.
Konſtantinopel, 16. März. Eine Gruppe von Offi

zieren überreichte dem Großweſir ein Memorandum, worin
der Großweſir unter Hinweis darauf, daß der jungtürkiſche
Putſch mit dem Regierungswechſel nichts genützt habe, viel
mehr die Wiederaufnahme des Kampfes zur Folge gehabt, wo

durch der Pforte ſchwerere Friedensbedingungen auferlegt
worden ſei, aufgefordert werde, ſich zurückzuziehen und das
Schickſal des Landes einer allſeitig vertrauensvollen Regierung
zu überlaſſen. Jn den kleinaſiatiſchen Küſtenorten, insbeſondere
in Skutari (Kleinaſien) zirkulieren Proklamationen, die gegen
das jungtürkiſche Komitee gerichtet ſind.

Konſtantinopel, 17. März. Das an den Großweſir
gerichtete Memorandum iſt von etwa 3000 Offizieren unter
zeichnet worden. Unter den Mitgliedern der Offiziersgruppe
ſoll ſich auch der Oberſt Ali Ri za befinden, ein Albaneſe,
der an der Londoner Friedenskonferenz als militär-techniſcher
Beirat der türkiſchen Bevollmächtigten teilnahm.

Eine ſozialdemokratiſche Friedensrede im bulgariſchen
Parlamente.

Jn der bulgariſchen Sobranje verwies der Soziali ſt
Sakaſoff auf die Reibungen zwiſchen den Ver-
bündeten und auf die Maßnahmen Serbiens in den be-
ſetzten Gebieten, welche ſich gegen Bulgarien richteten;
auch die Griechen beobachteten eine gleiche Haltung. Man
müſſe ſich daher fragen, ob der Krieg, der für die Befreiung
der unterdrückten Brüder und für die nationale Freiheit unter-
nommen ſei, nicht ſchließlich zur nationalen Zerſtücke-
lung führen werde. Der Friede mit der Türkei ſei
eine unbedingte Not wendigkeit wegen der das
Land ſchädigenden Wirkungen des Krieges,
hauptſächlich aber wegen der Haltung der Serben und Griechen
gegenüber Bulgarien.

Darauf ergriff Miniſterpräſident Geſſchow das Wort und
erklärte ſodann, daß mit der Türkei direkte Verhandlungen
nicht gepflogen würden. Die Vermittlung der Mächte
ſei nicht bindend. Was den bulgariſch-rumäni-
ſchen Streitfall betreffe, ſo ſei an die Stelle der Ver
handlungen die von den beiden Ländern angenommene Ver-
mittlung getreten. Die Regierung werde alle Bemühungen
aufwenden, um die vermittelnden Mächte zu überzeugen, eine
Formel zu finden, welche nicht nur den gegenwärtigen Streit
regele, ſondern auch keinen Keim zu künftigen Miß-
helligkeiten zwiſchen den beiden Staaten zurücklaſſe. Auf
die zwiſchen den Verbündeten beſtehenden Beziehungen
übergehend, erinnerte der Miniſterpräſident ſchließlich an den
Entſchluß Bulgariens, treu ſeine Verpflichtungen zu erfüllen,
und ſprach die Ueberzeugung aus, daß auch die Verbündeten die
ihrigen ebenſo loyal einhalten werden, in der feſten Ueber-
zeugung von der Notwendigkeit der Erhaltung des Bünd-
niſſes nicht nur in der Gegenwart, ſondern auch für die Zu
kunft, eines Bündniſſes, das ihren wahren Jntereſſen entſpricht.

Hinſichtlich der Beendigung des Krieges, ſagte der
Miniſterpräſident, müßte er kategoriſch erklären, daß, ſo ſehr
Bulgarien den Frieden wünſche, dieſer Friede vollſtändig den
ungeheuren vor dem Waffenſtillſtand gebrachten Op fern und
den fühlbaren Verluſten nach der Wiederaufnahme der
Feindſeligkeiten entſprechen müſſe, zumal dieſe Wieder
aufnahme durch die Weigerung der neuen jungtürkiſchen Re
gierung trotz der einmütigen Ratſchläge der Großmächte und
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der nicht minder einmütigen Entſchlüſſe des von Kiamil Paſcha
einberufenen großen Diwans hervorgerufen worden ſei. Sache
der Großmächte iſt es, nunmehr ſich darüber auszuſprechen,

was den Verbündeten nach den neuen ſchweren Opfern, die ſie
nicht durch ihre Schuld erlitten haben, gegeben werden ſoll, und
wir hoffen, daß ihr Richt ſpruch derart ſein wird, daß die
Annahme desſelben ſich durch ſeine Weisheit und Gerechtigkeit
beiden Teilen aufzwingen wird.

„„Soldatenkatechismus.“
Zu E. M. Arndts Gedächtnis.

Der Gott, der Eiſen wachſen ließ,
Der wollte keine Knechte,
Drum gab er Eiſen, Schwert und Spieß
Dem Mann in ſeine Rechte.

So ſang E. M. Arndt, der zu Ehren der höfiſchen Jahr-
hundertfeier von den teutſchen „Patrioten“ wieder mal ordent-
lich herumgezerrt wurde. Derweil wollen Polizeiverordnungen

im neuen verpreußten Deutſchen Reich nicht nur allgemein das
Waffen tragen der Bürger, ſondern ſogar den Verkauf, alſo
den Beſitz von Waffen von der Erlaubnis der Behörden ab
hängig machen! Auch der faſt verſchollene Soldaten
katechismus“ Arndts wurde, ſo z. B. von der ebenſo
„glühend“ preußiſch- patriotiſchen wie zentrümlichen M.-Glad
bacher Weſt deutſchen Arbeiter-Zeitung hervor
geſucht und zum Teil veröffentlicht. Dieſer Soldatenkatechis
mus iſt aber gar kein ſo zahmes, ergebenes Machwerk, wie es
die Zitate der bürgerlichen Preſſe aus ihm ſcheinen laſſen. Als
der Katechismus zuerſt unter die deutſchen Soldaten verteilt
werden ſollte, fand ihn der Vorſitzende des deutſchen Komitees,
der Herzog Peter von Oldenburg, „viel zu wild und
revolutionär“! Auch Arndt ſelbſt ſprach von einem „revo
lutionären Katechismus“. Die ſpäteren Auflagen wurden
allerdings umgeändert und „gereinigt“. Aus der erſten Faſſung
des Katechismus geben wir nachſtehend einige Proben. Das
erſte Kapitel behandelte, was „ein Soldat ſei. Es
lautete:

„Es waren in der alten Zeit giftige Tyrannen und Deſpokten,
welche die Freiheit und Herrlichkeit großer Städte und Länder
unterdrückt und geſchändet hatten. Dieſe glaubten ſich vor ihren
eigenen Landsleuten nicht ſicher, als welche ſich erinnerten, daß
ſie eben noch frei und glücklich geweſen, und nahmen viele
Tauſende von Fremdlinge in Sold, welche andere Sprachen
und Sitten hatten und von ihrem Volke nichts wußten daraus
machten ſie ſich ein Heer und eine Leibwache und bezahlten ſie
mit den Gütern, die ſie von ihrem Volke raubten. Und auch
ſpätere Tyrannen haben es ſo gemacht, und auch Bonaparte
macht es ſo, weil er ein Tyrann iſt. Und ſolche Soldaten
ſchwuren dann einem Tyrannen, der ihnen das Geld gab, un
verbrüchliche Treue, denn das Land war ihnen fremd, und die
Menſchen waren ihnen fremd, und kein Gefühl und kein Ge
danke des Vaterlandes hielt ſie von Unrecht und Unehre zurück;
fondern ſie taten blind wie wilde Tiere, was ein ſolcher
Wüterich ihnen gebot, ſie wurden aber auch wie reißende Tiere
abgeſchlachtet, wenn das Volk aufſtand und Rache nahm. Und
dies war ein unchriſtliches und heidniſches Weſen. Doch haben
manche in der chriſtlichen Zeit ebenſo getan und geglaubt als
jene, und glauben und tun bis auf den heutigen Tag ſo. Sie
meinen, wenn ſie zur Fahne eines Königs oder eines Fürſten
geſchworen haben, müſſen ſie blind tun alles, was er ihnen ge
bietet; ſie achten ſich alſo nicht als Menſchen, die einen freien
Willen von Gott erhalten haben, ſondern als dumme Tiere, die
ſich treiben laſſen. Und dieſen tieriſchen Zuſtand und dieſen
blinden Gehorſam gegen ihren Herrn nennen ſie ihre Soldaten
ehre und meinen, Soldatenehre ſei ein anderes Ding als
Bürgerehre und Menſchenehre. Das iſt aber nicht wahr.

Friedrich Hebbel.
2u ſeinem 100. Geburtstage (48. März 18918).

Friedrich Hebbel war einer der gröten Architekten des
Dramas Jn großartigen Linien errichtete er ſeine Jdeen
gebäude, die in nackten, kalten Formen emporragen, wirkend nur
durch die Wucht ihrer Maſſen! Unter der Fülle ſeiner Ge
danken litte leider nur zu oft die dichteriſche Geſtaltung. Hebbel
bringt in faſt allen ſeiner Dramen irgend eine große und er

habene Jdee zur Darſtellung. 4zwEs war ſein dragiſches Schickſal, daß in ſeiner Bruſt
Seelen im Widerſtreite lagen und zum Lichte drängten: die
des Philoſophen und die des Dichters! Keine war ſtark genug,
die andere zu überwinden, und nur in wenigen Dramen, wie
in den Nibelungen verſchmolzen ſie ineinander und ſchufen ein
vollendetes erk!

„Das Drama ſchildert den Gedanken, der Tat werden will,
durch Handeln oder Dulden“, ſchreibt Hebbel in ſeinem erſten
Tagebuchel Nach dieſem Leitſatze hat er alle ſeine Dramen
geſchaffen! Und wie Gedanken etwas Abſtraktes ſind, ſo haben
auch die aus Hebbels Gedankenwelt geborenen Perſonen nie
auf der Erde gelebtl! „Jch bin immer ſo, wie die meiſten
Menſchen nur im Fieber ſind“, charakteriſierte Hebbel ſich
einmal treffend ſelbſt! Auch die Geſtalten ſeiner Dramen
dünken uns immer nur wie im Fieber zu handeln, nur in un
erdhaften Extremen ſich zu bewegen!

Die allzu ſtarke Gedankenſchwere Hebbels ſchadete ebenfalls
ſeiner Lyrik. Otto Ludwig ſagte bei Gelegenheit der Be
ſprechung von Hebbels Drama Julia: Bei Hebbel wie bei Rich.
Wagner leidet der dramatiſche Fluß unter der Abſicht, in jeder
Rede, ja in jedem Worte bedeutend zu ſein.“ Dasſelbe läßt
ſich beinahe auch von der lyriſchen Poeſie Hebbels behaupten,
dem denn auch kein ſangbares Lied gelungen iſt! Nur wenige
ſeiner Gedichte haben Komponiſten gefunden

Wenn es noch eines Beweiſes bedürfte, daß die Schickſfale der
Menſchen von den Verhältniſſen beſtimmt würden, ſo hätte ihn
Hebbel mit ſeinen dramatiſchen. Werken glänzend geführt.
Hören wir darüber noch einmal Otto Ludwig, den gewiß nie
mand hiſtoriſchmaterialiſtiſcher Ankränkelung beſchuldigen
wird, und der Hebbel denn auch als Fehler anrechnet, daß das
Schickſal bei Hebbel mehr ein Ergebnis der Zeit iſt, in der ſeine
Menſchen leben, als das ihres eigenen Tuns. Sie leiden nicht,
was ihre eigene Natur, ſondern was die Denkart ihrer Zeit
ihnen auferlegt die in ihnen handelt! 5

Leidenſchaften und G

Friedrich Hebbels Weg zum Weltruhm des dramatiſchen Dich-
ters iſt überreichlich beſetzt mit den grauen Meilenſteinen der
Sorge und Not, des Hungers und ſchwerer, erſchütternder
Seelenkämpfe. Jn der dumpfen Enge eines Proletarierhauſes
in Weſſelburen wuchs er auf. Sein Vater war Maurer und
kam mit ſeiner Familie zeitlebens nicht aus den allerdürftig-
ſten Verhältniſſen heraus. Bereits im zwölften Lebensjahre
mußte Friedrich ihm als Handlanger auf dem Bau behilflich
ſein. Nach dem Tode des Vaters kam der Fünfzehnjährige als
Schreiber in die Kirchſpielvogtei ſeines Heimatortes, deren
Vorſteher, J. J. Mohr, ihn weidlich ausnützte. Acht Jahre vege
tierte Hebbel ſo dahin. Einige Gedichte, die er während dieſer
Zeit ſchrieb und die in der von Amalie Schoppe geleiteten Ham-
burger Zeitſchrift Neue Pariſer Modenblätter veröffentlicht
wurden, verſchafften ihm Freunde, die ihm die Mittel zu einem
höheren Studium gaben. Er ging nach Hamburg und von dort
ein Jahr ſpäter nach Heidelberg und München, um an den dor
tigen Univerſitäten zu ſtudieren. Anfang 1889 kehrte er von
t nach Hamburg zurück, und zwar wegen Geldmangels
zu Fuß.

Lange Zeit lebte er hier von den Unterſtützungen Eliſe Len
ſfings, einer Näherin, die dem weltunerfahrenen Dichter Mutter
und Geliebte zugleich war. Zwei Kinder entſproſſen ihrem
freien Liebesbunde, die aber nicht lange lebten. Später hat ſich
Hebbel von Eliſe Lenſing nach ſchweren Seelenkämpfen ge-
trennt. Einige Zeit vor ihrem Tode ſöhnte er ſich aber wieder
vollſtändig mit ihr aus und nahm ſie in ſein Haus auf.

Jm Jahre 1842 gewährte ihm der König Chriſtian VIII. von
Dänemark für zwei Jahre ein Stipendium von 600 Reichs
talern. Ein ausländiſcher Potentat mußte eingreifen, um einen
der größten deutſchen Dramatiker vor dem Verhungern zu be
wahren! Die deutſchen Zöpfler haben für Dichter, die nicht
nach ihrem Gefallen und für ihre Zwecke brauchbar ſchrieben,
bekanntlich nie etwas übrig gehabt. Hebbel war nun für einige
Zeit aller pekuniären Sorgen ledig und konnte reiſen. Er ging
zuerſt nach Paris, wo er Heinrich Heine beſuchte, der ihn
freundlich aufnahm. Dann zog er nach Rom und von dort 1845
nach Wien. Hier hat er bis zu ſeinem Tode, am 18. Dezember
1868, gelebt, ſeit 1846 verheiratet mit der ſchon damals berühm-
ten Hofburgſchauſpielerin Chriſtine Enghaus.
Gleich das erſte, 1840 erſchienene Drama Hebbels, ſeine

Judith, zeigt ihn in ſeiner ganzen Eigenart: eine Handlung,
die wie ein Sturmwind dahinbrauſt, Helden mit menſchlichen

len, die ins Ueberirdiſche geſteigertünd. Der Dichter ſeit hielt ſein Werk für knapp noch auf

führbar. Er behandelte darin ſchon ſein Lieblingsthema: die
Rache des Weibes an dem Manne, der es in feinen ſittlichen
Gefühlen verletzte. Der Stoff des Dramas war der Bibel ent
nommen, ebenſo wie der der Tragödie Herodes und Marianngt.
Der römiſche Staathalter Herodes will, daß ſeine Gattin
Marianne ihm in den Tod nachfolge, falls er ſelbſt in der
Schlacht falle. Dann ſoll Marianne von ſeinen Kreaturen ge
tötet werden. Marianne erfährt das und iſt aufs tiefſte in
ihrem Frauenſtolz gekränkt. Sie gibt ſich ſchließlich den Tod
und läßt den Gatten reuevernichtet zurück. Gyges und
ſein Ring, die dritte Tragödie, in der Hebbel das Motiv von
der Rache der in ihrer weiblichen Würde verletzten Frau behan
delt, iſt eines ſeiner genialſten Werke, das ſich durch eine
meiſterhaft konſequente Durchführung der Jdee auszeichnet.
Es v aber dennoch den modern denkenden Menſchen vollſtän
dig kühl.

Näher dem modernen Fühlen ſteht Hebbel mit ſeinem „bürger
lichen Trauerſpiel: Maria Magdalena, das 1848 ent
ſtand. Ein bürgerlicher Kritiker und Literaturhiſtoriker nennt
es ſehr richtig „ganz bürgerlich, denn es gibt darin nur
die Gegenſätze der Charaktere, nicht getrennter Kaſten“. Von
der Bühne herab wirkt dieſes Drama mit der zwingenden Ge
walt eines wirklichen Lebensereigniſſes. Hebbel verwertete bei
der Ausarbeitung des Werkes perſönliche Eindrücke, die er don
Vorgängen in der Familie ſeiner Wirtsleute in München er
halten hatte. Daher rührt wohl auch die ſonſt bei ihm ſo ſeltene
Lebenswahrheit.

Ende 1851 vollendete er das Drama Agnes Berwauer.
Er wollte darin das Verhältnis behandeln, in welchem „das
Jndividuum zum Staate ſteht. Jn Wahrheit aber hat er das
Verhältnis und die Todfeindſchaft der zufällig herrſchenden
Klaſſe gegenüber der beherrſchten dargeſtellt. Die Herrſchenden
wollen nicht, daß von den Beherrſchten irgend welche in den
Genuß ihrer Privilegien gelangen, damit nicht in den unter
drückten „Untertanen“ der Gedanke wach werde, auch ſie ſeien
nicht mit Naturnotwendigkeit zu einem Leben des Ausgebeutet

den die Begriffe von Ebenbürtigkeit und Unebenbürtigkeit.
Hebbels Drama ſchildert, wie fich Prinz Albrecht, der Sohn des

nicht zu Willen ſein würde. Da Agnes Bernauer dem Pri
unebenbürtig iſt, oder nach Hebbel „zu ſchön um nicht
glühendſten Leidenſchaften hervorzurufen, und doch zu niedrig,
um auf einen Thron zu paſſen“, wird
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und Beherrſchtwerdens beſtimmt. Daher ſchufen die Regieren

Herzogs von Bayern, in Agnes Bernauer, die Baderstochter zu
Augsburg, verliebt und ſie heimlich heiratet, da ſie ihm ſonſt
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Im r Kapitel:
Fürſten heißt es u. a.:

„Wenn aber ein Fürſt anders tut, als wofür Gott ihn ein
geſetzt hat, und nicht fürſtlich regiert dem Ebenbilde
Gottes, ſo muß der Soldat und Chriſt Gott mehr gehorchen
als den Menſchen. Denn wenn ein Fürſt ſeinen Soldaten be
jföhle, Gewalt zu üben gegen die Unſchuld und das Recht;
wenn er ſie gebrauchte, das Glück und die Freiheit ihrer Mit-
bürger zu zerſtören; wenn er ſie den Feinden des Vaterlandes
gegen das Vaterland zu Hilfe ſchickte; wenn er durch ſie ſeine
eigenen Landsleute plündern, verheeren, bekämpfen ließe,
müßten ſie immer gehorchen, was wider das Gebot Gottes und
das ebenſo heilige Gebot ſtreitet, das Gott in unſer Gewiſſen
gepflanzt hat. Denn auch ein König und Fürſt darf nimmer
tun noch befehlen, was in aller Ewigkeit Unrecht bleibt, und
ſpräche man es mit Engelzungen und ſchmückte man es mit
Engelſcheinen aus.“

Jm neunten Kapitel heißt es:
„Die aber in Worten ſo groß ſind, ſind in Taten oft klein.

Nicht gegen den friedlichen Bürger und Bauern ſoll der Soldat
jfeurig, trotzig und wild ſein; wenn der Feind nahet, dann
hat er Gelegenheit, zu zeigen, wie feurig, ungeſtüm und
gewaltig er ſein kann. Das übermütige, würdige und prahle
riſche Weſen aber ſtehet dem Tapferen übel und entehret das
Eiſen, das ein Mann an den Hüften trägt.“ g

Und im elften Kapitel:
„Das iſt aber ein ſchändlicher Mann und ein ſchändlicher

Soldat, der wie ein wildes Raubtier, wie ein hinterliſtiger
Tiger und eine unerſättliche Hyäne aus ſeinem Hauſe ziehet,
denn nach dem Hab und Gut, dem Silber und Golbde, den
Weibern und Jungfrauen der Freunden gelüſtet, und der
meint, er dürfe alles, weil er die Macht in den Händen hat
Ein ſolcher Soldat, der räuberiſch, hartherzig und grauſam
iſt, heißt mit Recht viel ſchlechter als ein Straßenräuber und
ſollte wie andere Schandbuben mit Galgen und Rad geſtraft
werden.“

Dies alles ſind trotz der ideologiſch-frommen Umkleidung
kräftige Worte, die aber ſchlecht zu dem offiziellen Feſtrummel
des junkerlichen Preußens paſſen wollen.

Das Arteil im Sternickel-Prozeß.
Frankfurt (Oder), 15. März. Jn der heutigen Sitzung des

Sternickel-Prozeſſes, die erſt kurz vor 1 Uhr begann, plädierte der
Staatsanwalt gegen ſämtliche Angeklagten auf ſchuldig
des Mordes und Raubes, und außerdem gegen Sternickel wegen
vorſätzlicher Brand ſtiftung. Der Verteidiger Sternickels
äußerte, es ſei nicht nachgewieſen, daß Sternickel mit Ueberlegung
gehandelt habe. Die Verteidiger der übrigen Angeklagten ſuchten'nachzuweiſen, daß dieſe ſich höchſtens der Veihilfe und des ſchweren

Raubes ſchuldig gemacht hätten. Rechtsanwalt Dr. Werthauer gab
der Ueberzeugung Ausdruck, daß Sternickel auch die Abſicht hatte,
die drei jugendlichen Angeklagten noch auf dem Kaliesſchen Ge-
Plan wie die Töchter des Ehepaares zu ermorden um ſo
ſämtliche Zeugen der Mordtat aus dem Wege zu räumen, wozu
hätte er ſie ſonſt mehrere ehe der Tat eingeladen, noch dort zu
(vleiben, um ihnen Kaffee zu kochen Die jugendlichen Angeklagten

u unter dem dämoniſchen Einfluß Sternickels ge

Das Urteil
wurde am Sonnabend in ſpäter Abendſtunde gut Es lautet:

Auguſt Sternickel wird wegen Mordes in drei Fällen
in Tateinheit mit ſchwerem Raube dreimal zum Tode und
wegen Brandſtiftung zu fünf Jahren Zuchthaus ſowie zur dauern
den Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte verurteilt die An
geklagten Georg Kerſten und Franz Schliewenz werden
wegen Mordes in zwei Fällen in Tateinheit mit ſchweren Raube
je zweimal zum Tode verurteilt und zu je fünf Jahren
Zuchthaus; der noch nicht 18 Jahre alte Willi Kerſten wird
wegen Mordes in zwei Fällen in Tateinheit mit ſchwerem Raube
zu 15 Jahren Gefängnis verurteilt.

Wegen eines weiteren Mordes wird Sternickel demnächſt
zur Aburteilung nach Hirſchberg in Schleſien überführt werden.

t Sternickel iſt unſchädlich gemacht, aber an ſeinen furchtbaren
Taten bleibt auch nach dieſem Prozeß noch vieles unaufgeklärt!

Allerlei.
Exploſion auf einem Fiſchdampfer.

Kurz nach dem Auslaufen des Fiſchdampfers Vigilant in
Bremerhaven ereignete ſich eine Petroleumexploſion. Drei Mann
der Beſatzung wurden ſofort von den Flammen ergriffen zwei
von Tag erlitten ſchwere Brandwunden, der dritte ſprang, einer
Feuerſäule gleich, ins Waſſer und ertrank. Der ganze Maſchinen
raum ſtand in Flammen. Der Schaden, den der Dampfer er
litten hat, iſt erheblich
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der Welt geſtört. Darum muß Agnes Bernauer getötet werden,
als ſich Prinz Albrecht nicht von ihr trennen will, und dann
muß er ſich mit einer Prinzeſſin vermählen, um mit ihr einen
Thronfolger von Gottes Gnaden zu zeugen. Das Proletariat
lehnt natürlich die Tendenz der „Agnes Bernauer“ glattweg ab,
wenn es ſich auch an der prächtigen Zeitfarbe des Stückes, an

der gkänzenden Charakterifierung aller Perſonen darin erfreut.
Unbeſtritten zu dem größten in der Weltliteratur gehören

Hebbels Nibelungen. Jn drei Abteilungen: Der ge
hörnte Siegfried, Siegfrieds Tod und Kriem-
hilds Rache bewältigt er den granitnen Stoff des alten
deutſchen Epos, an dem ſich alle Dramatiker vor und nach ihm

'die Zähne ausbiſſen. Hebbels auf das Uebermenſchliche gerich-
tetem Sinn iſt es gelungen, den Rieſengeſtalten des Nibelungen-

liedes dramatiſches Leben zu verleihen. Selbſt Richard Wagners
Nibelungendichtung übertrifft die ſeine unendlich.
Unbollendet ließ Hebbel ein Drama Demetrius und eine groß
angelegte Religionstragödie Moloch, die aber ihrem Fragment
nach zu urteilen zu einem ſeiner ungenießbarſten Werke ge
worden wäre. Zu erwähnen ſind ferner noch ſein auch von
Otto Ludwig beſprochenes Drama Julia und ſeine Luſtſpiele
Der Diamant und Der Rubin ſowie eine Tragikomödie Ein
Trauerſpiel auf Sizilien. Jn einem Epos Mutter und Kind
gibt er eine Art von ſozialem Glaubensbekenntnis: „Man
ſpricht von roten Geſpenſtern, die man mit Pulver und Blei
werſcheuchen müſſe. Sie ſind wohl noch viel leichter zu bannen:
man gebe ihnen zu eſſen l“

ZJn ſeinen Tagebüchern legt Hebbel ſein zuckendes, blu
tendes Dichterherz offen. Mit wahrhaft grandioſer Offenheit
führt er uns in die Geheimniſſe ſeines Denkens und Schaffens
ein und gibt uns Dokumente des ringenden Menſchengeiſtes,
wie wir ſie ähnlich kaum zum zweiten Male beſitzen. Des Dich
ters Epigramme zeigen ſolch eine Treffſicherheit des Ausdruckes
und eine Schärfe des Denkens, daß wir ſie getroſt neben die
Fenien Schillers und Goethes ſtellen dürfen.

Kann auch das Proletariat für ſeinen ſchweren Befreiungs-
kampf keinen beſonderen Nutzen aus Hebbels Lebenswerk ziehen,
ſo wird es dennoch für den Dichter den Anſpruch Goethes gel
ten laſſen müſſen: „Es kann die Spur von ſeinen Erdentagen

nicht in Aeonen untergehn!“ B. D.

„von der Govealr der Tonige uns

a

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 17. März 1913.

Sozialdemokratiſcher Berein.
Heute, Montag, den 17. März, abends 8h Uhr, findet im Volks

park eine gemeinſchaftliche Verſammlung der Mitglieder
des 16., 17., 18., 19. und 20. Diſtrikts ſtatt zur Fortſetzung der
Beratung über die neuen Satzungen des Vereins.

Lichtbildervortrag.
Jm Glauchaiſchen Schützenhaus findet morgen, Dienstag, für

die Mitglieder im Süden der Stadt ebenfalls der Lichtbilder-
vortrag der Frau Alma Wartenberg- Hamburg über:
Das Wirtſchaftsleben der Gegenwart mit ſeinen ungeheuren
Schäden für die Volksgeſundheit ſtatt, worauf wir die Genoſſinnen
wie auch die Genoſſen nochmals beſonders aufmerkſam machen.
Der Eintrittspreis beträgt 20 Pf. Billetts ſind bei den Funktionären
und im Parteiſekretariat, Harz 42/43, zu haben. Der Eintritt iſt
nur für Mitglieder und deren Angehörige. Der Vorſtand.

Die Schulentlaſſungsfeier,
die geſtern nachmittag vom Arbeiterbildungsausſchuß ver
anſtaltet im großen Saale des Volksparks ſtattfand, verlief
von kleinen Mißhelligkeiten, deren Abſtellung nicht in unſerer
Macht lag, abgeſehen, programmäßig. Neben der ſchulent
laſſenen Jugend und deren Angehörigen hatten ſich auch c
drei Polizeibeamte in Zivil eingeſtellt. Die „amtliche Teil-
nahme“ an dieſer weder öffentlichen noch politiſchen Feier
mag nach Polizeianſicht wohl zuläſſig erſcheinen, geſetzlich be
gründet iſt ſie nicht. Obwohl die „Ueberwachung der Feier“
bei einigen Teilnehmern Mißſtimmung auslöſte, hatte man an
leitender Stelle gegen die Teilnahme der Polizei nichts einzu
wenden, jedoch drängte ſich jedem Teilnehmer die berechtigte
Frage auf, ob die Polizei andere ähnliche Feiern auch über-
wachen läßt? Als Saal und Galerien gut beſetzt waren
den Schulentlaſſenen waren Plätze vor der Bühne reſerviert
begrüßte der Vorſitzende des Bildungsausſchuſſes, Genoſſe
Kleeis, die Teilnehmer: Um irrigen Anſichten entgegenzu-
treten, ſei mitgeteilt, daß die heutige Feier nicht etwa aus Neid
gegen andere Organiſationen inſzeniert worden iſt. Durch die
heutige erſte Schulentlaſſungsfeier des Arbeiterbildungsaus-
ſchuſſes ſoll das Zuſammengehörigkeitsgefühl unter den Müh-
ſeligen und Beladenen gehoben werden. Dann ſetzte das
Konzert der bei den Arbeitern gut bekannten Engelmannſchen
Kapelle mit der Jubelouvertüre von Bach ein. Dieſe, wie
auch die anderen Konzertteile wurden in der gewohnten Klang-
ſchönheit zu Gehör gebracht. Etwas außergewöhnlich Schönes
tat der Arbeiter-Sängerchor, ebenfalls dirigiert von Herrn
Engelmann, mit ſeinem Antrittslied: „Die Botſchaft iſt
erklungen.“ Die Tonreinheit des Chors, der fich peinlich
bemüht, immer höhere Leiſtungen zu vollbringen, klang auch
aus den weiteren Liedern hervor. Ein gut vorgetragener
Prolog der Genoſſin Krüger wurde ſehr beifällig aufge-
nommen.

In ſeiner Feſtrede richtete der Reichstagsabgeordnete Genoſſe
Adolf Thiele ſehr beherzigenswerte Worte an die Jugend
lichen: Die Schulentlaſſung ſei für die Arbeiterkinder ein ſehr
wichtiger Lebensabſchnitt. Vieles, vieles ſei den Arbeiter-
kindern bis dahin unbekannt geblieben; dies und jenes ſei in
der Schule vernachläſſigt worden, da ſei es für die Arbeiter-
tochter und den Arbeiterſahn doppelt ſchwer, wenn ſie unge-
nügend vorbereitet den Stürmen des Lebens ausgeſetzt wür
den. Bald würden die jungen Leute erfahren, daß die Ein-
richtungen auf der Erde nicht ſo ſind, wie ſie- ſein müßten.
Laufe man daher nicht blind und gedankenlos durch die Welt,
lerne man die Zuſammenhänge erkennen. Keiner werde
ſchwachmütig, ſondern jeder eigne ſich einen feſten Willen an.
Und dann, was als wahr erkannt iſt, das gelte es feſtzuhalten
und es muß verſucht werden, es mit Energie durchzuführen.
Beherzige jeder ſtets die Worte: „Wiſſen macht frei.“ Zu
warnen ſind die Jugendlichen vor Vereinen, deren Beſtre-
bungen denen der Arbeiterſchaft diametral entgegenſtehen.
Der Platz der Arbeiterjugend iſt nicht in den Jungfrauen- und
Jünglingsvereinen, ſondern dort, wo ſich die Kräfte frei ent
falten und immer höher entwickeln können. Und wenn die
Jugendlichen das erforderliche Alter erreicht haben, werden ſie
ſich im Sinne der Eltern an den öffentlichen Angelegenheiten
beteiligen. Denkt und handelt ſolidariſch, dann werdet ihr
Freundſchaft bei der Arbeiterſchaft finden und den Stürmen
des Lebens gewachſen ſein. (Lebhafter Beifall.) Weitere
Konzertſtücke und Geſänge verſchönten die Feier, die nicht bloß
den Jugendlichen, ſondern auch den anderen Teilnehmern ſtets
eine gute Erinnerung bleiben wird.

Nochmals Zirkus und Oberbürgermeiſter.
Nachträglich werden wir darauf aufmerkſam gemacht, daß die

Direktion des Zirkus Charles bei der Abreiſe in Jnſeraten in
den hieſigen Blättern ſich nochmals bitter darüber beſchwert
hat, daß ihr die Arbeit in Halle von den Stadtbehörden ganz
unglaublich erſchwert worden ſei. Der Zirkus will infolgedeſſen
Halle nie wieder beſuchen Hei, wird ſich da der Oberbürger
meiſter freuen, daß ihm ſein Streich ſo gut gelungen iſt. Bleibt
dieſer Zirkus fort, ſo erfahren auch die anderen, da das wegen
der ihm verurſachten Schwierigkeiten geſchieht, und die an
deren bleiben dann vor Angſt auch fort. Heureka, das Stadt
theater iſt gerettet!l! Daß damit Zehntauſende Mark, die in
wenigen Tagen raſch verdient wurden, den Halleſchen Gewerbe-
treibenden verloren gehen, was kümmert das Herrn Rive, und
daß den Geſchäftsleuten die Einnahmen verloren gehen, die die
den Zirkus in Scharen beſuchenden Landleute bringen, auch
daran ſcheint die Stadtverwaltung kein Jntereſſe zu haben.
Hebung des Fremdenverkehrs und Gaſtfreundſchaft ſcheinen ihr
ohnehin völlig unbekannte Begriffe zu ſein.

Aber nun die ſonderbare Stadttheaterrettung. Erſt kam
die unerhörte Kinoſteuer, nun die Reklamebeſchrän-
kung für Zirkuſſe, nächſtens kann es ſo kommen, daß man
Apollo- und Walhallatheater bauliche, polizeiliche,
ſittliche oder wer weiß was ſonſt für Schwierigkeiten macht,
alles, um Kunſtintereſſe für das Stadttheater zu erzeugen. Wir
halten dieſe gewaltſame Methode für die verkehrteſte, die man
überhaupt anwenden kann. Dutzendfach haben unſere Stadt
verordneten und wir in unſerer Zeitung ſchon betont: will man
Intereſſe für die darſtellende Kunſt wecken, will man weitere
Kreiſe an den Beſuch unſeres Stadttheaters gewöhnen ſo
müſſen viel häufiger ganz billige, aber gute Vorſtellungen ge
geben werden. Solche Vorſtellungen ſind faſt immer ausver
kauft und bringen dadurch dem Stadttheater höhere Einnahmen,
wie leere Häuſer bei hohen Preiſen.

Dieſer Forderung nach billigen, guten und doch ertragreichen
Vorſtellungen müſſen wir im Jntereſſe unſeres
Stadttheaters jetzt lauter denn je erheben, und wir
verbinden damit nochmals den ſchärfſten Proteſt gegen die jetzt

Der
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begnügen. Aber für Halle gibt es mit Einfſchluß der Ab-
kürzungen nicht weniger als 16 verſchiedene ibweiſen, und
alle Schreibwéiſen ſind tatſächlich im Gebr Glüdliches
Zeitalter des Jndividualismus! „Ein jeder wird nach ſeinem
e verfahren“, heißt es in einem Ejngeſandt. Wir
wollen niemand daran hindern. ein jeder ſprochen, wie
ihm der Schnabel gewachſen iſt, und ſchreiben, wie es ihm wohl

gefällt. Wer Vraha ſe Dan. bahier hat die Freiheit gewiſſe Grenzen. Danken wir dounſern deutſche Einheitsſprache nur einer untetdrudung Jand-

ſchaftlicher und indibidueller Schreibweiſen. Eine Anarchie iſt
bei unſerem Stadtnamen zwar ungefährlich, weil das ſchließ-
lich niemand anders etwas angeht als uns ſelbſt. Aber ſie iſt
weder ſchön noch nützlich und nicht einmal beguem. Prüfen wir
einmal unbefangen die Berechtigung der 16 Schreibweiſen. Da
ſind zunöchſt die Schreibarten Halle Halle-Saale,
alle Saale und abgekürgt Halle (S.), HalleS. und HalleS.
hnen allen gemeinſam iſt die ſtiliſtiſche daß

ſie nicht der buchſtäbliche Ausdruck einer geſprochenen Sprach
form ſind denn niemand ſpricht ſo ſondern daß es ledig-

die offizielle, urkundli

lich papierne Wortgebilde find. Wir ſchwärmen zwar im all
gemeinen nicht für ſolche papiernen Gebilde; aber bei ſozuſagen
urkundlichen Wörtern, die oder vielmehr ſoweit ſie nicht fürs
Ohr, ſondern fürs Auge berechnet ſind, beſteht ein grundſätz!
liches Bedenken gegen dieſe Kanzleiform nicht. Dann möge
man aber der c ziellen Schreibung Halle (Saale) den Vorrang
laſſen. Die entſprechende Abkürzung wäre r Sie iſt,
ebenſo wie Halle S., deshalb zu verwerfen, weil das Miß-
verſtändnis nahe liegt, es ſei Halle (Süd), Halle-Süd gemeint.

Den anderen Schreibungen liegt die geſprochene nan
Halle an der Saale zugrunde. Wäre nicht Halle (Saale)
bereis die amtliche Bezeichnung, ſo würde ich „Halle an der
Saale“ vorziehen. Will man abkürzen, dann ſind die Schrei
bungen Halle a. d. Sagle, Halle a. d. S. allenfalls auch Halle
a/d Saale und Halle ad S. berechtigt, die erſten beiden für den
Druck, die letzten beiden fürs Schreiben, weil die beiden Punkte
beim Schreiben zu prge aufhalten. Sie ſind wenigſtens richtiggebildet, während die Weglaſſung des d. lediglich eine Gedanken

loſigkeit iſt. Halle a. S. und Halle a/S. das wäre zu leſen
Halle an Saale ſind im Druck re zu verwerfen.
Beim Schreiben iſt allerdings das Bedürfnis nach einer abge
kürzten Schreibweiſe anzuerkennen. Da wäre alſo Halle ad S.
das gegebene. Halle a/S hat zwar den Vorzug größerer e
iſt aber falſch und verletzt unſer Sprachempfinden. Alſo falſch
und zu verwerfen ſind die Schreibungen Halle a. Saale, Halle
a. S., Halle a/ Saale und Halle a/S. Zu verwerfen ſind ferner
die Abkürzungen Halle (S.) und Halle-S. Alle
Schreibarten ſind zwar an ſich einwandfrei; aber gegenüber
der offiziell eingebürgerten Schreibung Halle (Saale) iſt der
Wettbewerb der anderen r m h e zweckmäßig.
Alſo man drucke nur Halle (Saale), man nicht
an der Saale aus tsgründen bevorzugt; man ſchreibe
ebenſo oder abgekürzt S. Wer gewohnt iſt, e a. S.
zr drucken und ſich zu Halle (Saale) nicht zu bequemen mag,
er laſſe wenigſtens Halle a. d. S. drucken. 9
Aber haben wir denn über allen dieſen agen die ein

fachſte und natürlichſte Löſung i e ehen?Wer in aller Welt 3 im täglichen Leben überhaupt
Form, ſei es auch mit Abkürzungen,

gebrauchen Bedürfen wir denn für n W dſates daß unſere Stadt an der Saale liege, überhaupt Genügt,

uns in der geſprochenen Sprache das Wort Halle allein und
genügt uns geſchrieben und gedruckt das Wort Halliſch alletk,
ohne daß wir nach „Halleanderſaaliſch“ verlangen, warum
ſchreiben wir und drucken denn nicht einfach Halle? Wenn in
dieſer Zeitung jemand einen Aufſatz veröffentlicht „Halle, den
1. Januar 1918“, dann wird nicht ein einziger Leſer auf den,
Gedanken kommen, daß der Aufſatin Halle in Weſtfalen ge
ſchrieben ſei, und wenn eine Zeitung, die ſich SaaleZeitung
nennt, an ihrem Kopfe „Nr. 1. Halle, Mittwoch, den 1. Januar
1913“ ſchreiben würde, ſtatt wie bisher, „Halle a. S.“ und im
Unterhaltungblatt „Halle a. d. S.“, ſo wäre der Deutlichkeit
völlig Genüge getan. Und wenn ich einen Brief ſchreibe „Halle,
den 1. Januar 1913“, ſo dürfte nur in gan verſchwindend ſel
tenen Fällen ein Zweifel an der ge iſchen Lage meines
Wohnortes möglich ſein. Völlig ausgeſ en iſt ein ſolcher
Zweifel bei der Univerſität 85 e, bei der Königlichen Eiſen
bahndirektion Halle, bei der Sparkaſſe des Saalkreiſes in Halle,
bei der Landeszeitung für die Provinz Sachſen und in vielen
anderen Fällen. Man ſchreibe und drucke alſo ſtets, ſoweit eine
Verwechſlung ausgeſchloſſen iſt, und ſoweit nicht die offizielle,urkundliche Sareſbung geboten iſt, einfach „Halle“ ohne jeden

Zuſatz. Das iſt die kürzeſte Schreibung, ſie entſpricht der ge
t Sprache und dem Eigenſchaftswort Halliſch, ſie beigen
reit uns zugleich von allen Zweifeln der 16 anderen Schreib

weiſen, und richtig iſt ſie zweifellos.
Die amtliche Schreibung Halle (Saale) müſſen wir in be

ſtimmten Fällen zurzeit beibehalten. Aber ſollen wir nicht
darauf hinarbeiten, daß auch die v und das Gericht, die
ſtaatlichen und die ſtädtiſchen Behörden, denen dann unſere
Vereine, Firmen uſw. von ſelbſt nachfolgen würden, den Zuſatz

H einfach eben(Saale) fallen laſen und unſer i
Halle nennen? as geht uns und den Weltverkehr denn das
kleine Kreisſtädtchen in. Weſtfalen an, das ſoviel Einwohner
zählt, wie wir hundert zählen, und gar das Braunſchweigiſche
Dorf Halle? Mögen die ſich Halle in Weſtfalen und Halle in
Braunſchweig nennen zur Unterſcheidung von unſerem Halle,
das in Deutſchland und in der ganzen Welt auch ohne Zuſatz
ausreichend bekannt iſt! Andere Städte machen es nicht anders.
Tauſendfach kommt es vor, daß ein Ortsname mehrfach wieder
kehrt. Ueberragt aber eine Stadt an Bedeutung ihre Namens
vettern in dem Maße, wie es für Halle zutrifft, dann trägt ſie
keinen unterſcheidenden Zuſatz. Charlottenburg lautet der Poſtſtempel trotz des gleichlautenden Dorfes in Hoſen und Gutes,
in Oſtpreußen.

Niemand ſchreibt anders als Bremen, und niemand befürchtet;
eine Verwechſlung mit den Dörfern Bremen in Weſtfalen und
in Thüringen und den Höfen Bremen bei Remſcheid. Eſſen
ohne Zuſatz genügt aber außer an der Ruhr gibt es noch einenFlecken Eſſen in Oldenburg und ein Dorf öſen in Hannover,
beide mit Poſtamt. Kaſſel kennt jeder, ohne zu wiſſen, daß einDorf Kaſſel mit Poſtamt auch im Kreiſe éembaunſen iegt.
Selbſt bei kleineren Städten bedarf es keinen unterſcheidenden

r Der Poſtſtempel lautet Heidelberg trotz des großen
dorfes Heidelberg in Sachſen. Die Jnſchrift „Brandenburg“

kündet auf dem ahnhofe den Reiſenden, wo ſie ſich befinden,
und keiner iſt im Zweifel, daß er nicht in Brandenburg in Oſt
preußen, in der Rheinprovinz, in Baden oder in Württemberg
angekommen iſt. Weimar und manche kleinere Städte haben
mehrfache Nainensvettern; von der Wiederkehr unſerer deut
ſchen Ortsnamen in Amerika ganz zu geſchweigen. 2Alſo Halle und nichts weiter

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer halten ihre nächſte Verſammlung, Mittwoch, den 19. März, im Gaſthof zu den e göngen ab.

Umban des alten Rathauſes. Jm Haushaltsplan für 1912ſind für bauliche Veränderungen am en i do Hit ein
geſtellt. Bevor die Mittel ausgegeben werden, empfiehlt der
Magiſtrat, von dem Rathauſe ein Modell anfertigen zu laſſen,
um an dieſem zu beurteilen, ob die geplanten Aenderungen in
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Allen Teilen dem jetzigen Bilde gegenüber eine Verſchönerungdarſtellen und ob die angewandten gormen it den vor
handenen gut zuſammenpaſſen. Insbeſondere ſoll über die
Frage des Giebels und des Altans neben dem Rathausturm im
Modell eine wehriag Löſung verſucht werden. Am r
mäßigſten und ſicherſten wäre die Beurteilung der Aende-
rungen an Modellen in natürlicher Größe am Rathauſe ſelber
vorzunehmen. Doch würden dieſe Modelle ſelhſt in leichteſter
Ausführung bedeutende Mittel beanſpruchen. Einfacher und
weniger koſtſpielig iſt jedoch die Anfertigung eines Modells
vom ganzen Rathauſe, und zwar im Maßſtabe 1:50, da in
kleiner Ausführung eine Beurteilung von Einzelheiten nicht
möglich iſt. Eingezogene Offerten überein derartiges Modell
haben den Preis von 1400 Mk. ergeben.

Es wird nun bei der heutigen Stadtverordnetenverſamm-
lung beantragt, den Betrag von 1400 Mk. zu bewilligen. Be
merkt ſei noch, daß das Modell auch als Ausſtellungsſtück für
die Baufachausſtellung in Leipzig dienen ſoll.

Die Verbreiterung der Zwölfbogenbrücke. Das Geländer
der im Jahre 1904 durch die Stadt von der Provinzialver
waltung übernommenen Zwölfbogenbrücke im Zuge der Halle
Eisleber Chauſſee iſt bekanntlich in einer Länge von zirka
20 Meter infolge Auswitterung der Lagerfugen eingeſtürzt.

m Intereſſe der erforderlichen Verkehrsſicherheit müßte das
eländer auf beiden Seiten der Brücke vollſtändig abgebrochen

und neuhergeſtellt werden. Durch dieſe Maßnahmen würden
bei der ſtarken Verwitterung der miteinander durch Dübel
verbundenen Sandſteine erhebliche Koſten entſtehen. Es er-
ſcheint daher dem Magiſtrat zweckmäßig, bei dieſer Gelegen-
heit gleich eine Verbreiterung der Brücke vorzunehmen, zumal
die Bürgerſteige jetzt ſehr ſchmal ſind. Mit der Verbreiterung,
die von rund 8 Meter auf 12 Meter lichter Weite geplant iſt,
wird auch eine gründliche Reviſion und Ausbeſſerung der Ge-
wölbe und Pfeiler des im Jahre 1842 errichteten Bauwerks
vorzunehmen ſein. Die Beſtimmung der entſtehenden Koſten
iſt unſicher; gemäß dem vorgelegten Anſchlage werden ſie ſich
auf etwa 100000 Mark belaufen. Zu den Verbreiterungs-
koſten hat die Provinzialverwaltung auf Grund des Ueber-
nahmevertrages einen Beitrag von 30000 Mk. zu leiſten, der
nach Fertigſtellung des Baues zahlbar iſt.

Jn Uebereinſtimmung mit der Stadtbaudeputation erſucht
der Magiſtrat die heutige Stadtverordnetenſitzung um Be-
willigung der 100 000 Mk.

Freiluft und Waldſchulen, die nach dem Muſter der Stadt
Charlottenburg mit ausgezeichnetem Erfolge in einer Reihe von
Städten zunächſt für die Bedürfniſſe der Volksſchule ins Leben
gerufen wurden, ſind in den letzten Jahren immer mehr auch für
die höheren Lehranſtalten ausgebant worden. Für die Wald-
ſchulen in MünchenGladbach, Mülhauſen uſw. iſt für den Sommer
erweiterter Betrieb vorgeſehen; die Freiluftſchule Hohenlychen
(Realgymnaſium) hat bereits die Unterſeknnda erhalten. Auf dem
internationalen Kongreß für Schulhygiene, der im Auguſt in
Buffalo ſtattfindet, wird die Frage der Errichtung neuzeitlicher
hygieniſchpädagogiſcher Lehr und Erziehungsanſtalten auf dem
Lande auf Grund der großen Erfahrungen in den zahlreichen
open air schools Amerikas eine eingehende Behandlung erfahren.

Hoffentlich kommt auch Halle dann bald damit nachgehinkt.

Schwindelkaſſenweſen. Es iſt nicht zu verkennen, daß das
Schwindelkaſſenunweſen in der letzten Zeit etwas geringer ge
worden iſt. Verſchiedene en, die früher großes Unheil an
gerichtet ſcheinen ihre Wirkſamkeit eingeſtellt oder

wenigſtens bedeutend eingeſchränkt zu haben. Eingzelne Kaſſen
unterneh en freilich wirken in alter Weiſe weiter, laſſen
zahlreiche Reine Leute als Verſicherte anwerben, ziehen deren

träge ein v ſich aber im Krankheitsfall mit tauſend
Ausflüchten der Zahlung von Krankengeld zu ent-
ziehen. Namentlich über eine Frankfurter Kaſſe ſind der
vom Verband der deutſchen gemeinnützigen Rechtsauskunfts

ſtellen eingerichteten Zentralſtelle zur Bekämpfung der Schwin
delfirmen (Lübeck, Parade 1) in letzter Zeit zahlreiche Klagen
zugegangen, die Voxſicht beim Jnverbindungtreten mit der

Kaſſe dringend geboten erſcheinen laſſen. Um einen vollen Ein
blick in den Geſchäftsbetrieb dieſer Kaſſe zu gewinnen, iſt es er
wünſcht, daß alle, die ſich durch dieſe Kaſſe geſchädigt glauben,
ſich an die genannte Zentralſtelle unter W a Schilde
rung des Sachverhaltes und Beifügung der in Frage kommen-
den Schriftſtücke wenden. Sie erhalten hier koſtenlos Rat und
Auskunft. Schon für manchen Verſicherten haben die Anſprüche
erfolgreich durchgeführt werden können. Welche Kaſſe gemeint
iſt, braucht dem Kundigen nicht erſt geſagt. zu werden. Die
Nichtmitglieder der Kaſſe mögen aus dieſen Zeilen die Mah-
nung entnehmen, vor dem Eintritt in unbekannte auswärtige
Kaſſen ſich zunächſt zu vergewiſſern, ob ſie es mit einem ein
wandfreien Unternehmen zu tun haben.

Aus dem Zpvologiſchen Garten. Jn den im Winter von
den alten Büſchen und toten Stämmen freigemachten Revieren
wird jetzt der Boden rajolt, damit die Neupflanzen ſich freudig
entwickeln können. Damit die von der Stadt für Neupflan-
zungen bewilligten 700 Mk. möglichſt vollſtändig zur Anſchaf
fung von Pflanzenmaterial verwandt werden können, hat ſich
die Verwaltung des Zoologiſchen Gartens bereit erklärt, die
koſtſpieligen Erdarbeiten auf ihre Rechnung auszuführen. Die
ſamte beim Roden der alten Stöcke haben gelehrt, daß das
beſſere Buſchwerk ſeit Beginn des Gartens, alſo hundert Jahre,
geſtanden hat, ſie laſſen ferner den glänzenden Plan der ur-

ſprünglichen Bepflanzung deutlich erkennen, der bei der Neube
pflanzung wiederum als Richtſchnur dienen ſoll.

Stadttheater. Heute abend findet die Hebbel-Feier
mit Frau Jrene Trieſch, Frl. Henny Steimann und Herrn
Ludwig Hartau vom Berliner ter als Gäſte ſtatt. Zur
Aufführung Sang Herodes und Marianne. Oeffentlicher
Verkauf zu Gaſtſpielpreiſen an der Abendkaſſe des Stadt
San Dienstag gaſtiert das geſamte Dresdner Opern-

nſemble mit durchweg erſten Solokräften und dem Opernchor
mit der komiſchen Oper Der Widerſpenſtigen Zähmung von
Hermann Götz im Stadttheater. Die Aufführung iſt in ähn
licher Weiſe wie in früheren Jahren die Geſamtgaſtſpiele der
Münchner und Deſſauer Hofoper als Opernfeſtſpiel gedacht.
Trotz der großen Koſten, die das Engagement ſo vieler erſter
Künſtler erfordert, ſind die Preiſe nicht ſo hoch wie bei früheren
Feſtſpielen. Mittwoch iſt das neue Schauſpiel Hinter Mauern
auf vielfachen Wunſch nochmals ins Repertoir aufgenommen
worden, da es von Aufführung zu Aufführung eine größereZugkraft beweiſt und die von Kublitum und Preſſe allgemein

anerkannte gute Aufführung dieſes Jntereſſe durchaus verdient.
Jn der Donnerstag- Aufführung der neuen Oper Der Schmuck
der Madonna von Wolf-Ferrari gaſtiert nochmals Aline
Sanden vom Leipziger Stadttheater in der Hauptpartie der
Maliella. Freitag bleibt das Theater des Karfreitrags wegen

eſchloſſen. Sonnabend einmalige Aufführung des Myſteriums
Jedermann von Hugo von Hofmannsthal mit Herrn Rieth in
der Hauptrolle. Das Repertoir für die Feiertage lautet:
Sonntag nachmittag Die Fledermaus, abends Oberon. Montag
nachmittag Mignon, abends bei vollſtändig aufgehobenem
Abonnement Filmzauber. Dienstag nachmittag Alt-Heidelberg,
abends Der Schmuck der Madonna. Mittwoch zum erſten Male
Schanuſpielnovität Profeſſor Bernhardi.

Rätſelhafte Schießerei. Ein 46jähriger Schmied und Ge-
legenheitsarbeiter iſt angeblich in der Nacht zum Sonntag,
während er ſchlafend im Bette gelegen hat, von einer unbe-
kannten Perſon in den Mund geſchoſſen worden. Er hat eine
Verletzung der Oberlippe und der Zähne erlitten. Nach dem
Ergebnis der ſofort angeſtellten Ermittlungen ſcheint er einen
Mordverſuch vorgetäuſcht und ſich ſelbſt mittels einer 6 Milli-
meter-Flobert-Piſtole verletzt zu haben.

Ein Schadenfeuer entſtand Sonnabend nachmittag in der
Küche eines Grundſtücks in der Königſtraße. Die herbeigerufene
Feuerwehr brauchte nicht in Tätigkeit zu treten. Ferner
wurde die Feuerwehr zur Ablöſchung eines Stubenbrandes nach
Kronprinzenſtraße 15 gerufen, wo ſie etwa 20 Minuten in
Tätigkeit war.

Sturmſchaden. Am Sonntag mittag riß der Wind ein ekwa
10 Meter langes Stück Abfallrohr der Dachrinne des Haus-
mannsturmes los. Da Gefahr für die Fußgänger beſtand,
mußte die Straße An der Marienkirche bis zur Beſeitigung
weiterer Gefahr geſperrt werden.

Von der Straße. Ein 83jähriger Privatmann glitt geſtern
nachmittag auf dem Bürgerſteig in der Gr. Ulrichſtraße aus.
Er wurde nach der Roten Turm-Wache geführt und von dort
durch ſeine Angehörigen abgeholt. Jn der vergangenen Nacht
haben zwei Fleiſcher aus der Eichendorffſtraße von dem Latten-
zaun Ecke Reil und Gneiſenauerſtraße Latten in mutwilligerWeiſe ausgebrochen. Geſtern vormittag riß auf dem Riebeck

platze ein Hauptleitungsdraht der elektriſchen Straßenbahn.
Der Straßenbahnbetrieb wurde dadurch nicht geſtört. Es iſt
niemand verletzt worden.

Geſtohlen wurden Mitte
ſchwarzem Leder mit goldener
im Deckel die Buchſtaben H. W. einſilberne Herren-Rem.-Uhr mit Goldrand, Kr. 1064, der Deckel
mit wappenähnlicher Verzierung, zwiſchen je 2 Zahlen befindet
ſich ein gelber Punkt; eine ſilberne Herren-Rem.-Uhr, der
Deckel mit eingravierter Blume, die Zahlen ſind mit ſchwarzen
Kreiſen umgeben; eine neue, ſchwarze Hoſe; ein Paar mit
Roſen beſtickte Hoſenträger; ein Paar goldene Manſchetten-
knöpfe mit Blumenverzierung; vom 18. zum 14. März eine
Kiſte mit Bandeiſen beſchlagen und mit 2 Vorlegeſchlöſfern
verſehen, 0,80 Meter hoch und 0,60 Meter breit, inliegend 20
Meter ſchwarzſeidener Stoff Eolienne, 60 Meter verſchieden
farbiger, gleicher Stoff in Stücken von 2 und 3 Meter; 200
Meter Voileſtoffe, 80 Meter reinwollene, bunte Kleiderſtoffe
und 10 abgepaßte verſchiedenfarbige Bluſenreſter; am 14. März
ein dunkelgrauer, flauſchiger Ulſter mit 4 großen Hornknöpfen
und dunklem Satinfutter.

Verloren. Geſtern iſt im Volkspark bei der Frühlingsfeier
des Bildungsausſchuſſes eine ſchwarze Damenhandtaſche, ent
haltend eine Sanitätskarte auf den Namen Hedwig Hennig
lautend, im Saale liegen geblieben. Die Taſche iſt im Kontor
des Volksparks abzugeben.

anuar ein Uhrarmband aus
nRem.-Uhr, Nr. 115 056,

aviert; am 11. März eine

Ammendorf. Ein weiteres Todesopfer hat jetzt der
Unglücksfall auf den Elektrochemiſchen Werken gefordert. Der
Polier Nitzer iſt ſeinen Verletzungen geſtern erlegen. Auch die
übrigen drei Verletzten liegen noch ſchwer danieder.

Diſtriktsverſammlung. Am Mittwoch abend
findet eine Verſammlung der Mitglieder des Sozialdemokra
tiſchen Vereins, Diſtrikt Ammendorf und Umgegend, ſtatt.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Um ſeinen Kindern eine Weihnachtsfreude bereiten,nahm ein Arbeiter am 24. Dezember v. Js. von t ner Arbeits

ſtelle etwa 25 Pfund Blei mit Hauſe. Er wollte daraus für
die Kinder Spiel gießen. Auf dem Heimwege wurde ihm
aber von einem Polizeibeamten das Blei abgenommen. Da es
ſich um Rückfall handelte, mußte er zu der empſindlichen Mindeſt
ſtrafe von drei Monaten Gefängnis verurteilt worden. Er ſoll.
W zum Straferlaß oder zür Strafermäßigung empfohlen
werden.

16 Jahre Zuchthaus, Gefängnis und Nebenſtrafen wurden ver
hängt gegen vier 20 bis 24 jährige Burſchen, die hier Ende v. J.
eine ganze Reihe Einbrüche begangen hatten. Der noch unbe
ſtrafte Elektromonteur Emil Roſch verband ſich mit dem vor
beſtraften Muſiker Johann Selle zu gemeinſchaftlicher Begehung'
von Diebſtählen. Beide waren ſtellenlos und verübten zeitweiſe
Einbruchsdiebähle bei hüeſgen Geſchäftsleuten. Sie erbeuteten
Waren, bares Geld und Rabattmarken im Werte von über 600
Mark. Es handelte ſich um zehn vollendete und ein halbes
Dutzend verſuchte Diebſtähle. Bei ihrer Tätigkeit geſellten ſich zu
ihnen die ſchon öfter vorbeſtraften Brüder Buchdrucker Max,
ſchien und Bügler Ernſt Fauſt, mit denen ſie weitere Dieb-
tähle begingen. Die Beute war jedoch gering. ar Fauſt ver
anlaßte ſeine Komplizen auch zu Diebſtählen bei ſeiner Braut
und deren Mutter. Man entwendete aus der heimgeſuchten
Wohnung am hellen Mittag die Portemonnaies mit 31 Mk. Jn-
halt. Aus den Bodenkammern zweier Dienſtmädchen entwendete
man Kleidungsſtücke und Wäſche. Schließlich wurden die Täter
nach mehrfachen Raubzügen erwiſcht. Unter Verſagung mildernder
Umſtände wurde Roſch zu ſechs, Selle zu fünf und Max Fauſt
unter Einrechnung einer Vorſtrafe zu vier Jahren Zuchthaus
verurteilt. Außerdem wurden den Dreien die Ehrenrechte auf
zehn Jahre aberkannt. Ernſt Fauſt wurde unter Einrechnung
ſeiner Vorſtrafe zu einem Jahre neun Monaten Gefängnis und
fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt.

Rekords im Schnellbau.
Die Rekords amerikaniſcher Kirchenbaumeiſter, die ſchon

mehrfach, mit Hilſe der ganzen Gemeinde, die Leiſtung zuſtande
brachten, eine Dorfkirche in zwei Tagen oder gar in 24 Stunden
zu errichten, haben den Ehrgeig der Auſtralier entfacht.
Und ſie haben die Amerikaner überboten: in Bankſtown in Neu
ſüdwales hat man nun, wie eine engliſche Wochenſchrift be
richtet, ein mittelgroßes Gotteshaus von den Fundamenten bis
zum Dachfirſt in 10 Stunden erbaut. Damit haben die
Auſtralier wohl einen Weltrekord aufgeſtellt, der einſtweilen
nicht in Gefahr iſt, überboten zu werden. Die letzte Leiſtung
amerikaniſcher Rekordfreuden war vor einigen Jahren in Kan
ſas City der Bau einer Miſſionskirche der Baptiſten. Aber-
„Kirche“ war in dieſem Falle wohl ein etwas übertriebener.
Ausdruck; es handelte ſich um eine etwa 13 Meter lange und
8 Meter breite Kapelle, die für eine Gemeinde von 200 Köpfen
Raum bietet. Der Bau begann mit Morgengrauen, und noch
am Abend des gleichen Tages konnte ein Einweihungsgottes
dienſt abgehalten werden. Die ganze Gemeinde, änner,
Frauen und Kinder arbeiteten mit. Eine ganz hübſche Leiſtung
im Schnellbauen war auch der Bau einer el Villa von
11 Zimmern, die im vergangenen Jahre in on zur
nungsaus ſtellung in nicht ganz 6 Tagen vollendet wurde. Da-
bei handelte es ſich um ſolides Mauerwerk; man v t
75 000 Backſteine und mehr als 30 000 Zi Ein Rekord im
Fabrikbau wurde 1906 von der

es 20 Meteraufgeſtellt. er te esS äude mit Maſchinenſälen. Am 19. Negann der Bau und am 6. Dezember waren alle Maſ be
reits montiert: der Eröffnung des Betriebes ſtand ni mehr
im Wege. Jn dieſem Zuſammenhange darf auch einer ſeltſamenSauleiſtung gedacht werden, die vor einigen Jahrert in Kali
fornien von zwei Blinden vollbracht wurde. Die beiden
Männer, Brown und Martinez, erbauten ganz allein ohne jede
Hilfe im Verlaufe weniger Monate eine ſehr hübſche kleine
Villa. Obgleich ſie nicht einmal die Steine ſehen konnten, aus
denen ſie ihr Werk ausführten, mußten ſpäter Sachverſtändige
erklären, daß das Haus der beiden Blinden in bautechniſcher
Hinſicht durchaus muſterhaft angelegt und durchgeführt ſei.

Eehrlinge, jugendl. Arbeiter und Arbeiterinnen!

Leſt die Arbeiter-Jugend!
Beſtellungen nimmt entgegen Euſtas Gerig, Triftſtr. 28.

Bestbewshrie Nahrung für:sowiew. awagen in der Enhricklung
darmkranke Kinder.
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PASSAGE THEATER
Reho Saale (lLohtspielhaus Lerpeigeretr. 28

Vor-Anzeige!
Vnaerem Publikum zur gefälligen Naohrieht,

das a 79. dioses Monass die
Kinematographlsehe Original Aufnahme

der durch

KAPITAM SCOTT
unternommenen Südpol-Expedition, zur Vorführung gelangt.

Wie bekannt, fand der kühne Forscher in den Eisfeldern
des Südpols seinen Tod und nur der Film allein bleibt uns
als ein ewiges Dokument erhalton, als ein dauerndes Wahr-
zeichen für die exakte Forschung dieses berühmten Mannes.

u re Film zeigt uns le letzten des Kapi-tàe Soott, eohildert ung die Leiden und. Gefahren diequalvollen Stunden und den entsetzlichen Enibebrungen,
aber auch von der Gröeso und dem Ruhme der Mitglieder
dieser Expedition.

Während einer ganzen Woohs bleibt der
Fm dem m beibehalten, o dass ein joder Ge-legenheit hat, n J anzuseben.

7012 Dio Diroſetton. 4ne hJotfallem Verein für Halle n. Saal.

Distrikt Ammendorf.
Mittwoch den 19. März abends 8/2 Uhr im

Gaſthof zum Dreierhaus, Oſendorf
Nitgüieäer Versammlung.

Tagesordnung
1. Statutenberatung.
2. Vereinsangelegenheiten.
Der wichtigen Tagesordnung halber iſt es Pflicht

aller Mitglieder zu erſcheinen.

o Die Distriktsleitung.vlzarbeiter- Verband Halle.

Dienstag, den 18. März, abends 8/2 Uhr,
im Volkspark, Burgſtr. 27:

Aucsxerordentllche

telleder Versummlung.
Dagesordnung:

1. Die Durchführung unſeres Vertrages.
2. Nochmalige Stellungnahme zum Beſchluß Unter

ſtützung betr.

3. Sonſtiges.
zahlreiches und pünktliches Erſcheinen erſucht

Die Ortsverwaltung.Je lich Jerünnn
S

20
en

t e r

Garclinen
Durch mar erprobt streng wolidoCortes in e es

Herrorragend sehöne neueste Mustor

z 31. 91. 60. 5.
S er

in Halle.
ſ“ 9* Direkton: Ged. Hofrat K. Rieharde.Dienstag den 18. März 1913,

vpuh Vitragen und Kanten ereiſendeg re bei e enem
in gröester Auegwahl zu vwehr billigen Preisen. Echt nur in Flaſchen NMedicoSlelge V t m h e rn Seedener

Alex M ichel, ken e W n Da V er in n ännn
e von Hermann Götz.

Kaſen g. 7 Udr. In h Uhrn e Sehuiiornister gegen 103 Udr.
Mitgl. d. ne Spree Schuſtaschen, W e WMarz 19 8:

m Halle 2.6. Sohulermappen, et
7014 Fruhstücksmappen, Novität: Novität!

Rucksäcke, Gamaschen, Hinter Mauern
Damentüschchen,

J hosenträger,Wriettaeeren, Stamesentlide Kochrigien
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Fünfter VerhandlüngstagUeber die Volks fürſorge referierte Genoſſe Bauer
a ante Generalkommiſſibn). Jn äußerſt verſtändlicher
Weiſe erläuterte der Referent das Weſen und die Grundlage
der geplanten Volksfürſorge.un heeſen erſt neueren egenſatz zu England
und Amerika. Dies iſt darauf nen in Deutſch
land die Zwangsverſicherung der Axbeitnehmer zur
Kranken und Unfall und Jnvalidenverſicherung beſteht. Seit
ungefähr 15 Jahren hat ſich jedoch auch in Deutſchland das

geſunde ſoziale Verſicherungs n eingeſtellt, das aber

atums, im

gar bald von beutegierigen Kapitaliſten ausgenutzt wurde, um
wich Paraſiten der heutigen Geſellſchaftsordnung w.
die iönen in den So zu werfen. Gibt es eute
Verſicherungsgeſellſchaften, die 30, 40, ja 100 r ewinn
abſtoßen, die in die fließen. Dase Taſchen von
Verſicherungsgeſchäft iſt heute einbringlicher wie die beſten in
duſtriellen Unternehmen. Die Viktoria iſt iſch für das
gänge Verſicherungsweſen. Sie allein hat 36 Millionen Kapi-
tal im letzten Jahre vorgemerkt und kann dadurch einen un
geheuren Einf auf das ganze wirtſchaftliche Leben aus-üben. Schon auf dem Gewerkſchaftston reß in Köln lagen
Anträge auf Schaffung einer ähnlichen Einrichtung vor, aber
die Generalkommiſſion hielt den Zeitpunkt noch nicht für ge
kommen, daß die Gewerkſchaften ſich derart betätigten. Heute
aber ſind die Gewerkſchaften erſtarkt, die 254 Millionen gewerkſchaftlich Organiſierter haben Mittel und Kräfte zur Ver
fügung, fich anderen Problemen zuzuwenden. Es iſt zu be-
grüßen, daß Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften ſi auf
dieſem Gebiete enden haben, um durch die Aktien-
geſellſchaft Volksfürſorge die Schäden des heutigen Privat
verſicherungsweſens für die Arbeiter zu beſeitigen.

Redner r dann ausführlich die innere Geſtaltung
und Organiſierung der gedachten Gründung. Schon heute
ſucht man durch Gegengründung, durch Zuſammenſchlußetlicher Verſicherungsanſtalfen zu einer großen Verſicherungs

anſtalt unter dem Namen Deutſche Volksverſicherung Kon
kurrenz zu machen. Dieſe Gründung wird unter Mitwirkung
der Regierung propagiert und ſollen alle national geſinnten

Arbeitgeber und Arbeitnehmer für dieſe Gründung mobil ge
macht werden.

Vor zirka g Tagen ſind von uns die vom Aufſichtsamt
beanſtandeten Beſtimmungen aufs neue, nach Angabe geändert,
eingereicht worden. Wann nun die Genehmigung auf Eröff-
nung des Geſchäftsbetriebes der Volksfürſorge erteilt
wird, bleibt abzuwarten. Ob man ſolange damit warten will,

bis die Gegengründung mit ihren Vorbereitungen fertig iſt,
weiß man nicht.

Bauer ſchloß ſeine inſtruktiven Ausführungen mit den
Worten, daß das geplante Unternehmen nur gedeihen kann
und wird, wenn die organiſierte Arbeitexſchaft ſich mehr
ehrenamtlich als gegen Bezahlung in den Dienſt diefer
Volksfürſorge ſtellt und mit allen Kräften für das Blühen und
Gedeihen derſelben axbeitet. (Lebhafter Beifall

Eine Debatte fand über dieſen Punkt nicht ſtatt. Es folgte
dann die Beratung der zum Statut tellten An
träge. Genoſſe Knoll s namens des Vorſtandes die vom
Zentralvorſtand geſtellten Anträge, die ſich auf weſentliche
Aenderungen in der Beitragszahlung und der Unterſtützungs

nungen beziehen, zurück. Der
daß dann aber auch alle diesbezüglichen Anträge aus den

eueinführung von Unter-
ſtützun eigen zurückgezogen werden. Der Vorſtand will
aber au h wiſſen, daß die Erhebung von lokalen Bei-
trägen eine Pflicht jeder Filiale iſt und daß ſpäteſtens bis
zum 1. April 1914 dieſe Einrichtung allenthalben eingeführt

ſein muß. Die Ve erung dieſer Beiträge ſoll dieſelben
Folgen nach ſich en die die Verweigerung der ordentlichen
Beiträge. Die Höhe dieſer Beiträge feſtzuſetzen bleibt den
Filialen überlaſſen. Die ds ſoll vor allen Dingen dazu
dienen, daß, wenn es im 19165 oder 1916 zu einem Kampf
im Steinſetzgewerbe kommt, wir finanziell geſtärkt daſtehen.

Ein Teil der Delegierten zieht darauf diesbezügliche An
re Es erfolgt dann die Begründung aller ſonſtigen

nträge.
Nach längerer Debatte wird der Antrag betreffs Erhebung

des zu tbeitrages t die Lokalkaſſe zugeſtimmt, doch ſoll es
den Zahlſtellen frei ſtehen, die Erhebung dieſer Beiträge vom
15. Dezember bis 15. März auszuſetzen.

Den Zahlſtellen wird das Recht zuerkannt, für Wiederein
tretende, die früher v einmal aus dem Verbande ausge

eres Eintrittsgeld feſtzuſetzen.

k. r. Berlin, 16. März 1913.
Sechſter Verhandlungstag.

Dieſer v war der Beratung der Anträge,Wahlen uſw. gewidmet. Eine längere Debatte entſpann ſich
züber einen Antrag des rer der beſagt, daß Mitglieder,
die während eines Streiks innerhalb des Streikgebiets zu den
geforderten reſp. vereinbarten oder zu den alten
Bedingungen in Arbeit bleiben, für jeden Arbeitstagwährend es Ausſtandes einen Extrabeitrag in Höhe des
sie ſtatutariſchen Wochenbeitrag ge zahlen haben.
Nachdem Klärung über die Wirkung dieſes Beitrages erfolgt
war, wurde dem Antrag zugeſtimmt. Ferner wurde beſchloſſen,daß den wegen Wa rnehnlng von Verbandsintereſſen a.
regelten oder inhaftierten verheirateten Kollegen ein Miet
zuſchuß gewährt werden kann.

Der S des Statuts, der vom Rechtsſchutz handelt, wird dahin

ausgedehnt, d„daß der Rechtsſchutz eventl. auch nach dem Tode eines Mit-
liedes der Witwe dere gewährt werden kann, ſofern
r Tod als Folge eines Betriebsunfalles eingetreten iſt

und es ſich in dem Verfahren um Anerkennung der Witwen
rente handelt.Dem Vorſtand zur Berüdſichtigung üherwieſen werden
bei Anträge, die wollen, daß die in einem WirtſchaftsgebietMeere alen zu einer in ehe

gezogen werden. Ebenfalls wird es dem Vorſtand überlaſſen,
die Zeit und den Ort der nächſten Generalverſammlung zu

r uAnträge, die eine Erweiterung der Sterbe-e befürworten, werden abgelehnt, ebenfalls
unterſtützun nterſtützungjeſe, die eine Herabſetzung dieſer

i gReiſeunterſtü ung wird. beſchloſſen. ſie von1 di den Tag auf 1,50 Mk. zu erhöhen. Die Höchſtſumme
pro hr 80 Mt. doch ſoll dieſelbe nur vom 1. März

bis zum 81. Dezember zur Auszahlung kommen.
wurde dann noch dem ſtellvertretenden Redakteur des

Verbandsorgans für ſein W Arbeit eine einmalige
ädigung von 5 00 Mt. bewihen Gewerkſchaftskongreß werden zwei

egen: Schulze Dresden und Göhre Feolle, und zur
Jnternationalen Steinſetzerkonfeenz vier

Jn Deutſchland iſt das Verſiche

orſtand hofft allerdings,

Kollegen: Munkwitz r Kiaulehn Berlin,Schenke- Berlin und ar ſch Breslau gewählt.
Die Wahlen der Vorſtandsmitglieder ergeben die Wieder

wahl ſämtlicher bisherigen Beamten. Es erfolgte dann
die Wahl des Verbandsbeirates, der ſich aus allen
Gaubezirken ſowie aus den Gauleitern und Vor
r eamten zuſammenſetzt. Der Ausſchuß behältſeinen Sitz in Leipzig und wird der bisherige Vorſitzende
wiedergewählt.
ſchließtDamit ſind die Arbeiten des Verbandstages erledigt und

enoſſe Knoll, nach einer Revue der erledigten
rbeiten, denſelben mit einem dreifachen Hoch auf den. Ver

band.

Aus der Provinz.
Vermögensbildung in der Provinz Sachſen.

Angeſichts der Abſicht der Regierung, die Koſten der Wehr-
vorlagen durch eine einmalige Abgabe vom Vermögen zu decken,
intereſſieren in beſonderem Maße die jüngſten ſtatiſtiſchen Er
hebungen über die Vermögensverhältniſſe in Preußen. Einen
Ueberblick. über die derzeitigen Vermögen gibt die letzte für die
Jahre 1911 bis 1913 gültige Veranlagung zur Ergänzungs-
ſteuer, die bekanntlich eine Vermögensſteuer iſt, nur die phy-
ſiſchen Perſonen trifft und die Vermögen unter 6000 Mk. frei

kaputl“

läßt. Das Ergebnis dieſer auf Schätzungen beruhenden
Veranlagung beträgt für die Periode 1911--18 und den Umfang
der preußiſchen Monarchie rund 104 057 Millionen Mark Ge-
ſamtvermögen gegen 91 653 Millionen Mark der Steuerperiode
1908 bis 1910 und 63 857 Millionen Mark bei der erſten Veran-
lagung im Jahre 1805.

Zur Ergänzungsſteuer überhaupt herangezogen waren 156 151
(149 739 bei der vorletzten Veranlagung) veranlagte Zenſit n.
Die Veranlagung ergab ein Geſamtvermögen von 8312 247

Mark, davon entfallen auf die Städte der Provinz 4712 251
Mark, auf die ländlichen Gemeinden mit über 2000 Einwohnern
437 325 Mk. und auf die übrigen ländlichen Gemeinden 3 662 671
Mark. Für die einzelnen ſächſiſchen Stadtkreiſe ergab ſich, daß
zu einem Vermögen von 6000 bis 20 000 Mk., alſo in der unter-
ſten Vermögensſtufe, veranlagt waren: in Magdeburg 4751
(3926) Zenſiten, in Halle 3645 (3401), Erfurt 2207 (2074), Halber
ſtadt 817 (748), Nordhauſen 687 (662), Stendal 645, Zeitz 592
(535). Eisleben 503, Aſchersleben 498 (514), Weienfels 494 (486)
und. Quedlinburg 483 Zenſiten. Naturgemäß weiſt die unterſte
Vermögensſtufe mehr Beſitzende auf als die anderen Stufen
bilden ſich doch auch die kleinen Vermögen der Zahl nach in der
Regel viel ſchneller als die großen.

Die Zahl derjenigen, die mit einem Vermögen von 52 000
bis 109 000 Mk. veranlagt waren, betrug in Magdeburg 1468
(1839), in Halle 1241 (1182), an dritter Stelle ſteht Erfurt mit
724 (684) Beſitzenden in dieſer Vermögensſtufe. Es folgt Halber-
ſiadt mit 817 (310), Mühlhauſen 261 (211), Nordhauſen 231
(221), Zeitz 183 (171), Quedlinburg 159, Aſchersleben 157 (143),
Stendal 143 und Eisleben 126, ſowie Weißenfels 135 (128).

Nicht weniger als 1507 (1391) Beſitzende waren in Magdeburg
mit einem Vermögen von 100 000 bis 500000 Mk. veranlagt.
Halle zählte immerhin noch 1855 (1249) ſolchen Zenſiten, da
gegen zählte Erfurt „nur“ 717 (660) ſolcher vermögenden Bür
ger, Halberſtadt 299 (257) und Nordhauſen 263 (220), in Mühl-
hauſen gab es in dieſer Vermögensſtufe 209 (207) Veranlagte,
in Zeitz 145, in Weißenfels 121 (101), Aſchersleben 121 (130),
Quedlinburg 160, Eisleben 101 und Stendal 88. Jn Quedlin-
burg iſt alſo ein Abgang der Veranlagten mit einem Vermögen
von 100 000 bis 500 000 Mk. zu verzeichnen.

Die Beſitzenden mit einem Vermögen von mehr als 500 000
Mark verteilten ſich bei der letzten Vermögensſteuerveranlagung
auf die ſächſiſchen Stadtkreiſe in folgender Weiſe: An der Spitze
ſteht wiederum Magdeburg mit 277 (266) Zenſiten. Nicht weit
zurück folgt Halle 231 (212) und Erfurt 116 (112). Alle übrigen
ſächſiſchen Stadtkreiſe erreichen in dieſer Vermögensſtufe nicht
die Zahl von 100 Zenſiten. Sie zählten der Reihenfolge nach
Halberſtadt 49 (46), Mühlhauſen 31 (831), Nordhauſen 31 (31),
Quedlinburg 27, Weißenfels 18 (18), Aſchersleben 16 (18), Zeitz
14 (13), Stendal 6 und Eisleben 3.

Wie groß die „Belaſtung“ für das einzelne Vermögen bei der
einmaligen Abgabe zugunſten des Molochs ſein wird, ſteht noch
nicht feſt. Aber ſelbſt wenn die Vermögen unter 50 000 Mk. von
der Abgabe befreit werden ſollten, würde, wie vorſtehende Auf-
ſtellung zeigt, aus dem provinz-ſächſiſchen Vermögen zur Be-
ruhigung des Rüſtungskollers ein ganz anſehnlicher Betrag her-
ausſpringen wenn unſere Patrioten es nicht ſo glänzend ver
ſtünden, ſich ums Bezahlen herumzudrücken.

Merſeburg. Folgen der Sauferei. Am 30. Januar
dieſes Jahres begab ſich der 26jährige Bergarbeiter Ernſt
Kupfer von hier mit ſeinem Bruder Hermann
und dem Uhr gen Arbeiter Guſtav Groll nach Kötzſchen,
wo er früher als Knecht in Dienſt geweſen war. Die drei
ſetzten ſich in einer Kneipe feſt und betranken ſich tüchtig. Auf
dem Heimwege richteten ſie allerhand Unfug und Unheil an.
Ernſt K. ging nach der Schule, und klopfte dort, heftig drohend,
an ein Fenſter, daß das kranke Kind eines Lehrers laut zu
weinen begann. Der Lehrer eilte vor die Schultür, um zu
ſehen, was los iſt, geriet mit dem Klopfer zuſammen und
wurde bedroht. Er ſtieß den Störenfried zurück flüchtete ſich
dann in die Schule und verſchloß beide Haustüren. Kupfer
ſchlug ar ein Fenſter ein und erging ſich dabei in den
wüſteſten Schimpf und Drohworten. S wurde
durch das greuliche Toben derartig verängſtigt, daß ſie mit
ihren zwei Kindern auf den Dachboden in eine Kammer floh
und dort auch trotz des Klagens der Kinder die Nacht ver
brachte. Kupfer war inzwiſchen nach der Kneipe zurückgelaufen,
hatte ſeinen Bruder und Groll geholt und dieſen vorgeredet, der
Lehrer h ihn geſchlagen. e Drei annen dann ein
wüſtes Zerſtörungswerk vor dem Schulhauſe. Sie zertrüm-
merten 24 Fenſterſcheiben und ſchlugen die Füllungen der
Haustüren ein. Auf den Lärm eilten der Gemeindevorſteher
und der Paſtor herbei, z ſich jedoch nach vergeblichen Ver
ſuchen, die Saufköpfe zur 1 ernunft zu bringen, ſä ihre eigene
Sicherheit beſorgt, zurück. Mehrere Stunden ſollen die drei
Kerle wie wahnſinnig im Dorfe herumgetobt und gebrüllt
aben. Auffällig iſt, daß ſich nicht paar heherzte Männer
anden, die die Burſchen zur Vern brachten. Allerdings

hatten ſie wiederholt gerufen: „Wir ſchlagen alles tot und
Die K en für die Reparaturen am ulgebäude be-

tragen über 50 Weark. Endlich gegen 11 Uhr konnte der
rbeigerufene Gendarmerie tmeiſter he ſchaffen

Schließlich wurde bei der Feſtnahme noch er Spektakel
gemacht und Widerſtand geleiſtet.

Vor der Strafkammer in Halle verſuchte ſich das Kleeblatt
am Sonnabend mit ſinnloſer Betrunkenheit zu entſchuldigen.
Das Reſultat der Sauferei und der damit verbundenen Rüpe-
leien war: Groll wurde wegen der Teilnahme an den Taten zu
vier Monaten und einer che, Ernſt Kupfer zu ſechs Mo
näten und Hermann Kupfer zu acht Monaten Gefängnis ver-
urteilt.

Unſern Leſern dürfte dieſer Fall auch aus dem Grunde be
ſonders intereſſieren, weil die auswärtige Reichsverbandspreſſe
aus der Greueltat ſinnlos betrunkener Menſchen einen ſozial-
demokratiſchen Racheakt machte. So hatte insbeſondere die

konſervative Pommerſche Tagespoſt behauptet, der Lehrer habeam Geburtstag Wilhelms i
n G in einer patriotiſchen Rede aufauf die verderblichen Beſtrebungen der Sozialdemokratie hin-
en und davor gewarnt. Aus Rache ſollten ihm die

ippen zerſchlagen werden. Von allen dieſen Dingen iſt in
der Verhandlung nicht das Geringſte zur Sprache gekommen.
Ein neuer Beweis dafür, daß die gegneriſche Preſſe jede Ge
legenheit für ihre gemeingefährlichen Zwecke ausnützt.

Bitterfeld. Aus einer kleinen Fabrik. Jn der
Maſchinenfabrik von M. Martin herrſchen immer noch Lohn
und Arbeitsverhältniſſe, die nicht dazu angetan ſind, das
Renommee der Firma zu heben. Nach einer aufgenommenen
Statiſtik werden hier für Dreher und Schloſſer noch Löhne ge
ſabtn, die weit unter dem Minimum ſtehen. Man ſollte es kaum
ür möglich halten, daß die Firma jungen, bei ihr ausgelernten

Leuten ſolche Löhne anbietet. Nun will ja der Jnhaber die
Wünſche ſeiner Arbeiter immer einer gerechten Prüfung unter-

Macht er dieſes, dann würde, weil nun die jungen
eute ſo wenig verdienen, es an der Ausbildung liegen. Hier

liegt aber die Schuld nicht an den jungen Leuten, ſondern an
der Firma ſelbſt. Zunächſt ſollen laut Lehrvertrag die Lehr
linge zu keiner Nebenarbeit herangezogen werden und dabeiwerden dieſelben ſogar zum Straßentehren veranlaßt. Daß

eine ſolche Ausbildung für Dreher und Schloſſer nicht mehr
zeitgemäß iſt, braucht erſt gar nicht geſagt zu werden. Nun
kommt noch hinzu, daß ſich der zur Ausbildung beauftragte
Meiſter Buhl als Agitator für den Hirſch-Dunckerſchen Gewerk
verein ausgebildet hat. Der Herr würde gut tun, da nun doch
jede Agitation in dem Betrieb verboten iſt, ſich ſelbſt erſt mal
an das Verbot zu halten und die Organiſationsfrage den Ar-
beitern ſelbſt zu überlaſſen. Jedenfalls iſt es beſſer, er unter
läßt es ganz, ſonſt könnte bei ſolchen fortgeſetzten Verſuchen
wir wollen nicht gleich von Terrorismus ſprechen mal einem
Heißſporn die Galle überlaufen und Meiſter Buhl bekäme
wieder mal eine ſolche Antwort, wie er ſie vor kurzem von
einem jungen Mann erhalten hat. Hat ſich denn die Betriebs
leitung noch niemals die Frage vorgelegt, warum gerade in
dieſem Betrieb die Gefahr, den Frieden zu ſtören, am meiſten
vorhanden iſt? Warum verſucht denn Herr M. ſelbſt, neue
Reibungsflächen zu ſchaffen Als die Firma bei Beendigung
des Formerſtreiks im Vorjähre ſich mit den Streikenden ge-

einigt hatte, hat kein Former erwartet, daß Herr Martin ver-
ſuchen würde, Former unter 45 Pf. einzuſtellen. Der Former-
meiſter ſtellte ſie mit 45 Pf. Stundenlohn ein und Herr Martin
reduzierte den Lohn auf 42 P. Wenn das ſo weitergehen ſollte,
dann kann ſich Herr M. beizeiten mit dem Streikbrecheragenten
Katzmarek in Verbindung ſetzen. Und wie ſieht es mit der
Ventilation aus? Verſprechen iſt leichter als Halten. Jetzt
erſt muß der, Gewerbeinſpektor beſtimmen, daß hier etwas ge
macht werden muß, damit die Geſundheit der Leute nicht allzu
ſehr gefährdet iſt. Für die Arbeiter eines ſolchen Betriebes

brauchen keine Hetzreden gehalten zu werden. Die Arbeiter
von Martin ſollen aber nicht vergeſſen, daß jede Verbeſſerung
in dem Betrieb nur durch eine gute Organiſation erzielt wer-

den kann, darum gebt dem Werbeagenten die richtige Antwort
und haltet feſt an eurer Organiſation, die nach wie vor auf
das Nachdücklichſte eure Jntereſſen vertritt.
Deutſcher Metallarbeiterverband, Verwaltungsſtelle Bitterfeld.

Delitzſch. Ein eigenartiger Unglücksfall hatte
u den Sattlermeiſter Kugler im nahen Mühlau ſchlimme
Folgen. Beim Zerſchneiden von Hölzern durch die Kreisſäge
ſprang ein Stück Holz plötzlich ab und Kugler wurde davon ſo
unglücklich an den Kopf getroffen, daß die Schädeldecke einge-
ſchlagen wurde und der ſofortige Tod eintrat.

Eisleben. Aus dem Stadtparlament. Vor Eintritt
in die Tagesordnung nahm der Bürgermeiſter Georgi das
Wort, um namens des Magiſtrats eine Erklärung abzugeben.
Jn einem Eingeſandt der bürgerlichen Preſſe war die Renta-
bilität des Elektrizitätswerkes abfällig kritiſiert worden. Der
Redner erklärte, daß alle aufgeſtellten Berechnungen ſorgfältig
vor ihrer Bekanntgabe geprüft, und, daß die vorgekommenen
Störungen in der Lichtlieferung gewiſſermaßen nur Kinder-
krankheiten ſeien, die ſich aber beheben würden. Die Anſtellung
eines Jngenieurs ſei nicht nötig. Jn einer zweiten Erklärung
wies Burgermeiſter Georgi den durch eine Anzeige in den
beiden hiengen Blättern ſeitens des Vorſtandes der hieſigen
Tiſchler- und Glaſer-Jnnung erhobenen Vorwurf, der Magi-
ſtrat habe bei Vergebung der a der Schulbänke für die
im früheren Preußiſchen Hof in der Kl. Rammtorſtraße unter-
zubringenden drei Klaſſen der katholiſchen Volksſchule das hei-
miſche Handwerk rückſichtslos übergangen, als „durchaus un
gerechtfertigt“ zurück. Redner legte klar, daß der Magiſtrat
alles getan habe, um die Bänke im Orte anfertigen zu laſſen.
Die Aufforderung zur einer Offerte an den Ober-
meiſter der Jnnung ſei unbeantwortet geblieben. Darauf
a eine Reihe von Wahlen in die verſchiedenſten Kommiſ-
ionen. Als Schiedsmann wurde Töpfermeiſter Roſenbaum

wiedergewählt. Dem Magiſtratsantrage auf Niederſchlagung des
Waſſerreſtgeldes im Betrage von 66,35 Mk., daß der Wagen
bauer Poland der Stadt ſchuldet, wurde zugeſtimmt. Die Mehr
koſten von 324,97 Mk., die beim Umbau des alten Gerichts ent
ſtanden ſind, wurden bewilligt. Darauf erfolgte die Aenderung
des Ortsſtatutes über die Straßenreinigung. Das Monita der
Regierung verlangte die Aufnahme in das Statut, daß, wenn
der anliegende Hausbeſitzer zur Reinigung der Straße unfähig
ſei, die Stadt zur Reinigung verpflichtet iſt. Dem wurde zu
eſtimmt. Ferner die Verſicherung der reinigenden Anlieger

in einer Haftpflichtverſicherung. Beim Magiſtrat ſoll eine
Liſte ausgelegt werden, in die ſich die zur Straßenreinigung
Verpflichteten gegen eventl. Unfälle eintragen können, um vor
Schaden gedeckt zu ſein. Das Kollegium ſtimmte dem Vertrag
der Geſellſchaft Nordſtern z Ferner wurde noch beſchloſſen,
daß ſich die Reinigungspflicht der Hausbeſitzer bis auf die
Mitte des Fahrdammes erſtreckt, bei Plätzen jedoch nicht über6 Meter. Die beantragten Vertretungskoſten für einen nicht
feſtangeſtellten Lehrer am Lyzeum, der eine militäriſche Uebung
machen muß, wurden nicht bewilligt. Jn der geſchloſſenen
Sitzung wurde einem Lehrer die verlangte Nachzahl vom
Gehalt bewilligt. Einem gewerblichen Unternehmen wurde für
1912 die Gewerbeſteuer erlaſſen. Ferner wurde noch zu einem
geplanten Grundſtücksaustauſch die Zuſtimmung g 31

Mansfeld. Jahrhundertfeier-Rummel. e der
Verfügung von „oben“, wollten es ſich unſere Patrioten nichtnehmen laſſen, das Feſt der Jahrhundertfeier zu begehen.
große Reklame wurden ſchon tagelang vorher die ehe Staats

der ſerebürger gebeten, ſich recht zahlreich zu beteiligen.
Vaterlandsretter hatten nicht viel Glück, denn an
Kirchgang beteiligten ſich nur unſere Lokalpatrioten und die jüngere
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ſie nicht über das Margarinebrot und das Sch
Krämer hinwegtröſten. nun am Sonntag die Baeiſiaune
ſchon nicht länzend war, und am Montag beim Kommbloß patrioti de Lieder geſungen und Feſtreden geſchwungen werden

ſollten, ahnten unſere Patrioten z gutes. Wahrſcheinlich um mehr
Volk“ zu ſehen, ſpendierte eine Perſönlichkeit 100 Mk. und
ließ eine Theatergeſellſchaft kommen, welche ein Feſtſpiel gab.
Aber auch das hat nicht gezogen, denn von ſchnellem Füllen derRäume bis zum letzten Je wie in dem Mansfelder Blättchen
ſteht, war keine Rede. Die Teilnehmer am Fackelzug hatten ge
laubt, das Feſtſpiel würde in beiden Kommerslokalen geſpielt,
onſt wären ſchließlich nicht einmal ſoviel dageweſen. Das „glän

zende Stück wurde aber bloß in dem Hotel, wo der Krieger
verein ſeinen Sitz hat, gegeben und unſere Spiven“ und echten
Patrioten gingen meiſt dahin, wo die 100 Meter die Situationbeherrſchten. S anderen Lokal, wo meiſtens Arbeiter verweil-
ten, ſoll ſogar einer durchreiſenden Varietégeſellſchaft das Auftreten
unterſagt worden ſein, wohl weil ihre Lieder zu unpatriotiſch
wären und der Feier des Tages nicht entſprächen. Natürlich
brannten in dieſer patriotiſchen eſtnacht auch die Straßenlampen
bis frühd, damit die in höchſte Begeiſterung getretenen Patrioten

üdſch dei Licht nach Hauſe gehen konnten. Hoffentlich bezahlen
etzt die Patrioten das Licht aus ihrer Taſche und nicht wieder
je große Allgemeinheit, denn die war nicht bei dem Rummel.

Mit der Zeit werden i noch den paar Arbeitern, welche als
Statiſten initwirkten, die Augen aufgehen, daß ſie ſehen, wie ſie
von dem Kapital hinters Licht geführt werden.

Kloſtermansfeld. Erfolgloſe Berufung. Am Abend
des 26. Juli v. J. wurde der Nachtwächter und Gemeindediener
von hier beim Laternenanzünden von mehreren Männern miß-
handelt. Er erhielt Fauſtſchläge ins Geſicht und Stockſchläge
über den Als ein Wachtmeiſter hinzukam, ergriffen die
Täter die Flucht. An den Mißhandlungen ſoll ſich u. a. auch
ein Bergmann Schnitzer beteiligt haben, der mit anderen von
einem patriotiſchen Turnerfeſt kam. Auf dem Nachhauſewege
ſollen Drohworte gefallen ſein. Das Mansfelder Schöffen
gericht verurteilte zu einer Gefängnisſtrafe. 2 ſeiner
vor der Strafkammer Halle eingelegten Berufung beſtritt Sch.
mit aller Entſchiedenheit, der Täter geweſen zu ſein. Die
Strafkammer beſtätigte aber das Urteil erſter Jnſtanz.

Leimbach. Kein Spielzeug für Kinder. Die Kin-
der des Lehrers M. ſpielten am Mittwoch an einer Rüben-
ſchneidemaſchine. Dabei kam der ſiebenjährige Knabe mit der
rechten Hand an das Meſſer, wobei ihm von zwei Fingern je
ein Glied abgeſchnitten wurde. Dieſer Fall ſollte für Eltern
und Erzieher eine Mahnung ſei.

Hettſtedt. Unfälle im Bergbau. Eine große Anzahl
von Unglücksfällen ereigneten ſich in der vorigen Woche in den
Betrieben der Mansfelder Gewerkſchaft. Durch das Umſtürzen
eines hölzernen Dreifußes verunglückten auf der Kupferkam-
merRohhütte der Zimmerer Franke aus Vatterode und der
Maurer Kirchner aus Bräunrode. F. erlitt durch den Sturz
einen Bruch des Naſenbeines und des linken Unterſchenkels,
K. einen Bruch der rechten Knieſcheibe. Dem Häuer Guſtav
Müller fiel im Niewandtſchachte ein Bergſtück auf den linken
Fuß. Sr erlitt eine Quetſchung. Auf dem Paulſchacht ver
unglückten der Fördermann Ulrich dadurch, daß ihm eine
Haſpel gegen den Magen u und der Bergarbeiter Blanken-hagen aus Burgörner dadurch, daß er ge zwei Wagen
e Dem Bedauernswerten wurde die Bruſt eingedrückt.

dem Haſten und Treiben, das durch die niederen Akkord-
ſätze bedingt iſt, nimmt es weiter nicht wunder, daß ſo viel Un

lücke entſtehen. Was kümmert es den KHapitaliſten, wenn in
inen Dienſten die Lohnſklaven verunglücken. Der goldenen

Ausbeute ſieht man es nicht an, daß an ihr das Blut ver-
unglückter Arbeiter klebt.
Wittenberg. Stadtverordnetenſitzung. Der Bau

eines Kanals in der Klausſtraße an Stelle des dort noch vor
handenen offenen Grabens beſchäftigt noch einmal die Sitzung.
Der Nagiſtrat hat nunmehr eine Vorlage gemacht, derzufolge
der Kanal 2550 Mk. koſten ſoll; nach einem früheren Plan
ſtellten ſich die Koſten auf 4100 Mk. Die Vorlage wird nach
kurzer Diskuſſion angenommen. Somit verſchwindet wieder
ein Stück der in unſerer Stadt ſchon mehrfach recht unan
genehm empfundenen offenen Gräben, die zudem wie beiſpiels
weiſe in der Bachſtraße, für Kinder recht gefährlich werden
können. Die Ausdehnung des Kaufmännsgerichts
auf unſere induſtriereichen Nachbarorte Kleinwittenberg,

ritz, Reinsdorf und Pratau hat jetzt der Handlungs-
gehilfenverband von 1858 wiederholt beantragt. Die Ver-
an gab diesmal die in der letzten Stadtverordneten-
fenne emachte Behauptung des Stadtv. Bourzutſchk, dadie n Koſten der beiden Gerichte (in 34 Ihrer

fort in der Sitzun
betragen. Dieſer grandioſe Jrrtum wurde zwar ſo

richtig geſtellt, zeigt aber doch, mit welchen
tadtväter das Gewerbegericht anſehen, das den

mei ein Stein des Anſtoßes iſt und die in ihrer Animoſitäte gehen, eine Aenderung des Gewerbegerichtsgeſetzes
nung

80
end verlangen, daß erſt Städte über 40 000 oder

er zur Errichtung gezwungen wären. Der Ver-
hat nun nachgewieſen, daß in den Städten Köthen, Forſt,

Linden nur minimale Zuſchüſſe notwendig waren und
ſogar Ueberſchüſſe erzielt wurden. Aber unſere Stadtväter
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nach Eintritt in die Tagesordnung er Landrat und
überreichte dem Schiffer Guſtav die r
Beſchloſſen wurde mit 7 gegen 5 Stimmen, die 50 Mk. Beitrag
für das Volksheim in Zukunft nicht zu gahlen. Der An

an die gewerbliche zu Pieſteritz wurde
eſchloſſen. Als Schulvorſtandsmitglieder wurden die Herren

Stamm, Wegner und Michelmann gewählt. Der Vorſteher t
bekannt, daß ſich der Speditionsverein Hereit
geforderten 1000 Mk. Pacht zu gblen Der Vertr oll auf
20 Jahre abgeſchloſſen werden. r Antrag, betr. Abflußrohr
legung an der Gemeindepumpe (Spritzenhaus), wurde zwecks
Beſichtigung an Ort und Stelle vert Beſchloſſen wurde, der
Frau F. eine Unterſtützung von 4 Mk. wöchent ich r zahlen.
Der Antrag der Frau Fr. die Unterſtützung von 10 Mk. monat
lich um 2 Mk. zu kürzen, wurde abgelehnt. r x wurde,
die Elbwieſen auf drei Jahre zu verpachten. Die Verpachtung
ſoll Ende April ſtattfinden. Jn der Angelegenheit mit der
Fiſcherinnung ſteht am 28. März in Torgau Termin an. Der
Spritzenhausgarten ſoll am Donnerstag, 20. d. M., öffent
lich verpachtet werden.

Torgau. Parteiverſammlung. Die am Nittwoch
ſtattgefundene Mitgliederverſammlung Diſtriktes war
wiederum, wie die letzten, leider nur mä ig t, was im
Intereſſe der reichhaltigen und wichtigen Tagesordnung als
ief dedauerlich begeichnet werden muß. Zunächſt erſtattete Ge
noſſe Seibt Bericht über die am letzten Sonntag im Köni sbad
ſtattgefundene Diſtriktsleiter-Konfer dabei ausführlich auf
das dort Verhandelte eingehend. Auch zog er gleichzeitig den
zweiten Punkt, der die Landtagswahlen betraf, in ſeinen Be
richt hinein. Jn der darauf folgenden Diskuſſion erklärte man
ſich mit der Stellungnahme der S einverſtanden. Ein
Antrag, den Stadt und Landboten nur halbjährlich zur Ver
breitung zu bringen, fand Annahme. Der Punkt, Wahl des
Diſtriktsleiters, wurde bis zur nächſten Verſammlung zurück
geſtellt. Genoſſe Schneider wurde als Unterkaſſierer gewählt.
Unter Vereinsangelegenheiten kam man n als auf die in
letzter Verſammlung geſchaffene Neuerung, die Einteilung der
Stadt in Bezirke, zu ſprechen. Hierbei wurde gerügt, daß bis
zur heutigen Sitzung den gewählten Bezirksführern noch nicht
Gelegenheit gegeben war, Jnſtruktionen zur Agitation in Emp-
fang zu nehmen. Des ferneren wurde Klage geführt darüber,
daß immer noch Fälle vorkommen, wo Parteimitglieder, als in
unſerem Lokale Feſtlichkeiten veranſtaltet wurden, zu Vergnü-
gungen von Klimbimvereinen in gegneriſche, ja ſogar geſperrte
Lokale gegangen ſind. Mehr Jdealismus und Selbſtachtung
wäre hier ſehr zu wünſchen, denn wohin ſoll es führen, wenn
ein jeder ſo gleichgültig fühlen und handeln würde

Liebenwerda. Die Aushebun der 7ſm Kreiſe Liebenwerda ndet vom 26. März bis
April ſtatt. Jn Elſterwerda im indet

dieſelbe in der Reihenfolge ſtatt: Am 86. vorm. 8 Uhr,
ür die Ortſchaften Biehla, Döllingen, Dolſtaida, Dreska,

Frauenwalde und Gorden; am 27. März, vorm. 8 Uhr, für die
Orte Bocdwitz, Elſterwerda Stadt, Elſterwerda Domäne, Groß-
kmehlen, Großkmehlen a. T. und Großkmehlen n. T.; am
28. März, vorm. 8 Uhr, für die Orte Gröden, Großthiemig,
Grünewalde, Hirſchfeld, g Kotzſchka und Kleinkmehlen;
am 29. März, vorm. 8 Uhr, für die Orte enleipiſch, Klein
leipiſch, Krauſchütz, Merzdorf, Seifertsmüh önau, Stolzen
hain und Mainsdorf; am 31. März, vorm. 8 Uhr, für die OrteLauchhammer, Müdenberg, Naundorf und Hrtrand; am
1. April, vorm. 8 Uhr, für die Orte Pleſſa und Pröſen.

Jn Liebenwerda im Ratskeller findet dieſelbe in folgender
Reihe ſtatt: Am L. April, vorm 8 Uhr für die Orte Altbelgern,
Altenau, Altlännewiß, Beuterſitz, Beiersdorf, Blumberg,Bönitz, Bomsdorf, Borſchütz, Brottewitz, Voratzk, Se
Cölſa, Coſilenzien, Coßdorf, Cröbeln, Dobra, Domsdorf,
Dresda, Fichtenberg, Güldenſtern und Heida; am 3. April,
vorm. 8 Uhr, für die Orte Falkenberg, Kauxdorf, Kötten, Kött-
lit, Kraupa, Langennaundorf, Langenrieth, Lauſis, Lehndorf
und Liebenwerda; am 4. April, vorm. 8 Uhr, für die Orte
Mansdorf, Martinskirchen, Marxdo Möglenz, Mühlberg,München Neuburxdorf, Neu Lönnewitz, Renmütt
Oſchätzchen, Pakiſch, Prieſchka, Preſtewitz, Reichenhain, Noth
ſtein, Saathain, Saxdorf, Schmerkendorf und r am5. April, vorm. 8 Ühr, für die Orte Tauſchwitz, Thalberg,

Pariſer Untergrundbahn

Schneeſturms geſtalteten ſich die äuß
unmöglich war, ſofort Hilfs

r abzuſenden. Anqh der Materialſchaden

iſt eMontevides, 96. März. Ein ſtarker Sturm hat hier be
deutenden angerichtet. Fünf Menſchen wurden ge
tötet, viele verl

Das Luftſchiff als Mordmaſchine.
Das Zanstt a ig ar e am Sonnabend ſeine dritte

en Weſtwinde, der18 Sekundenmetern betrug. ie Fahrt war inſofern beſonders
enswert“, alsbem en Male vom Oberdeck desiffes aus mit 537 et ſchinengewehr ſcharf ge-e u e en in denen ob Ecine abge ſener

wobe die ganze Anordnung vortreffln r. chweün re e J im vollen Sinne des Wortes
in jeder Beziehung auf Höhe.

Veſtrafter Fürwitz.
n Sagen Tierpark in Stellingen wurde der

Kaſſierer Löwengabenkaſſe, der tr e Warnung
und unberechtigter Weiſe den Raum der ſchlucht betrat und
den größten der dort befindlichen Löwen mit einer Peitſche
ſchlug, von dieſem angefallen und zu Boden rer woraufder Swe ihm mehrere Fleiſchwunden an den Beinen beibrachte.

Um den Verleten aus der Schlucht herausholen zu können,
wurden die Löwen durch üſſe zurückgeſ wobei der an
reifende große Löwe erſchoſſen wurde. Nach Anlegung eines

tverbandes wurde der Verletzte in das Krankenhaus geſchafft.

Eine untzeimliche Jahrt.
Am Sonntag vormittag wurde der Maſchiniſt eines Zuges der

von einer Ohnmacht befallen,
und der führerlos gewordene Zug brauſte in raſender Eile an
mehreren Stationen vorüber. Viele Reiſende wollten ſchon auf
das Gleis ſpringtn, als es einem im Zuge befindlichen Schutz
mann gelang, in den Motorwagen einzudringen und den Zug zum
Stehen zu bringen.Das Leben des fahrenden ele dadurch mehr zu ſchützen
daß dem Zugführer ein Begleiter beigegeben wird, das verſtößtgegen den vebeigten Profit der Aktionäre.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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